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Der Zauberftab. 
Militäriſche humoreske von W. Granville Schmidt. 


mit Sildern $ 

von Adolf Wald. | (Nadhdrud verboten.) 
rall brannte die Zulifonne auf die roten Giebel- 
dächer des kleinen Garniſonſtädtchens. Keine 

Menſchenſeele ließ ſich auf der Straße ſehen; nur ein 

paar Katzen hatten es ſich auf den glühenden Flieſen 

des Bürgerſteiges bequem gemacht und blinzelten träge 

in die Sonne. 

Selbſt draußen vor dem Städtchen, auf dem Tennis 
platz, wo ſich ſonſt die ſport- und flirtluſtige Jugend 
beiderlei Geſchlechts ein Stelldichein zu geben pflegte, 
war es heute ausnahmsweiſe ſtill. 

Nur zwei Perſonen waren anweſend: Elfe v. Re- 
ſtorff und Hans Blennermann, der als Leutnant bei 
der Kompanie des Hauptmanns v. Reſtorff ſtand. 

Elfe, ein allerliebſtes zierliches Dämchen von acht- 
zehn Fahren, galt als die Schönheit der Garniſon. 
Man nannte ſie ſcherzweiſe nur die „Nippfigur“, und 
wie ſie jetzt daſtand, den jugendlichen, geſchmeidigen 
Körper ganz in weißen Tüll gehüllt, machte ſie 
dieſer Bezeichnung auch alle Ehre. 

Das ſchien der Leutnant ſtark zu empfinden. Er 
ſtemmte ſich auf fein Rakett, muſterte die vor ihm 
Stehende mit wehleidig bewundernden Blicken und 
meinte im Tone komiſcher Verzweiflung: „Elschen, 


! 
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ich gehe an meiner ausſichtsloſen Liebe zu dir noch 
elendig zugrunde. Was hat eigentlich dein alter Herr 
gegen mich, daß ich ihm als Schwiegerſohn fo unwill- 
kommen bin? Bin ich ihm nicht reich genug? — Bin 
ich ihm nicht ſchön genug? — Oder ſtößt er ſich daran, 
daß ich nur ein gewöhnlicher bürgerlicher Sterblicher 
bin, während ſeine Ahnen ſchon mit Karl dem Großen 
auf Du und Du ſtanden?“ 

Wie beleidigter Stolz klang es aus ſeiner Stimme; 
aber aus ſeinen blanken braunen Augen lachte der 
Schalk. 

„Spötter!“ ſchmollte die junge Dame und wandte 
ihm halb den Rücken. 

„Hab' doch Erbarmen mit mir, Elschen! Verrate 
mir doch das Mittel, mit dem ich die Gnade des All- 
gewaltigen erringen kann! Siehſt du denn nicht, wie 
ich leide? — Seit drei Wochen ſchmeckt mir ſchon kein 
Eſſen und Trinken mehr!“ 

Da zog ein Lächeln um ihren knoſpenfriſchen Mund, 
und halb verſöhnt entgegnete fie: „Ich will dir das 
Mittel ſagen. Werde zuerſt einmal vernünftig! Papa 
ſagt, du ſeiſt ein richtiger Hansdampf in allen Gaſſen. 
Wenn irgend ein loſer Streich verübt wird — wer 
hat ihn ausgeführt? Natürlich Herr Hans Blenner— 
mann. Papa ſagt, geſtern abend hätteſt du wieder 
bis zuletzt im Kaſino geſeſſen. Heller Tag ſoll es ſchon 
geweſen ſein — und da willſt du mir vorflunkern, dir 
ſchmecke kein Eſſen und Trinken mehr? — Geh!“ 

Sie blitzte ihn zornig an und tat, als ob fie davon— 
gehen wollte. 

Aber der Leutnant hielt ſie ſchnell beim Arm feſt. 
„Elschen, ſind wir nicht heimlich verlobt? Wie kannſt 
du mir wohl ſolches Unrecht tun! Es iſt doch meine 
Pflicht, ſtets meinen Vorgeſetzten nachzueifern — und 
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dein geſtrenger Herr Papa ſuchte doch auch N eher 
ſeine heimatlichen Penaten auf!“ 
„Du biſt unverbeſſerlich, * . die junge 


— u 


— 


Dame ſehr beſtimmt. „Wenn du nicht bald in dich 
gehſt, werden wir wohl ewig heimlich verlobt bleiben, 
* denn eher läßt ſich Papa nicht erweichen. Vor einigen 
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Tagen ſchalt er noch, daß deine Windbeuteleien ihm 
den Dienit fo ſchwer machen. Zeige ihm doch einmal, 
daß du auch ernſt ſein kannſt und daß dir daran liegt, 
mich zu gewinnen!“ 

Der Leutnant hatte ſchuldbewußt den Kopf geſenkt 
und ließ die Predigt über ſich ergehen. Nun aber 
legte er die Rechte beteuernd auf die Bruſt und ent— 
gegnete mit ſchwärmeriſchem Augenaufſchlag: „Ich ſoll 
dir beweiſen, daß mir daran liegt, deine Hand zu ge- 
winnen? Wohlan — ſag, was ich tun ſoll! Soll ich 
mit verbundenen Augen den Kirchturm hinaufklettern? 
— Soll ich im Tennisanzug durch den großen Teich 
ſchwimmen? Oder ſoll ich meine Nebenbuhler über die 
Klinge ſpringen laſſen?“ 

„Vernünftig ſollſt du werden und nicht alles, was 
man dir ſagt, ins Lächerliche ziehen!“ zürnte die junge 
Dame. Ernſtlich böſe nahm ſie ihr Rakett unter den 
Arm und ſchritt, ohne ſich noch wieder umzuſehen, 
eilig davon. 

Ganz verdutzt ſah ihr der Offizier nach. „Bleib 
doch hier, Elschen — ich will mich ganz gewiß beſſern!“ 
rief er kläglich hinterdrein. 

Aber die junge Dame mochte wohl hören, daß es 
mit ſeiner Geknicktheit nicht ſo weit her war. Sie lief 
mehr, als ſie ging, und war bald hinter einer Waldecke 
ſeinen Blicken entſchwunden. | 

Nachdenklich ſammelte der Leutnant Hans BlIenner- 
mann die Tennisbälle in das Netz und ſtrich ſich mit . 
den tadellos gepflegten Händen die Flanellhoſe glatt. 

Kein Zweifel, diesmal hatte er ſein liebes heim— 
liches Bräutchen ernſtlich verletzt. 

Daß er auch gar nicht ſo ruhig und geſetzt wie ſeine 
Kameraden ſein konnte, ſtets den Kopf voller Unſinn 
hatte! 
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„Nein, jetzt muß es endlich anders werden!“ mur- 
melte er und gab ſich einen Ruck, als könnte er damit 
ſeinen alten Adam ein für allemal abſchütteln. „Nun 
muß ich dem Hauptmann zeigen, daß ich auch etwas 
anderes kann, als bloß dumme Streiche machen!“ 

Mit ſolch löblichen Gedanken machte ſich der junge 
Offizier auf den Heimweg. Zn ſeiner ſchlicht einge- 
richteten Junggeſellenbude ſchleuderte er die Bälle in 
eine Ecke und kleidete ſich um. Dann entnahm er dem 
Wandbord ein dickes Werk: „Bülow, Geſchichte des 
deutſch-franzöſiſchen Krieges“ und klingelte ſeinem 
Burſchen. 

Etwas verſchlafen kam der biedere Pole herein. 
Er war es nicht gewohnt, daß ſein „Pan Leitnant“ 
ſchon ſo zeitig nach Hauſe kam. 

V„goſeph, geh zum Oelikateſſenhändler und hole ein 
Viertel gemiſchten Aufſchnitt! Ich werde heute abend 
zu Hauſe eſſen. — Brot und Butter iſt doch da?“ 

Joſeph Czameitat, der brave Burſche, riß Mund und 
Augen weit auf. So etwas war ihm ſeit langem nicht 
mehr paſſiert. Sein Leutnant wollte zu Hauſe bleiben! 

„Na, wird's bald!“ ermunterte ihn ſein Herr in 
nicht mißzuverſtehender Kürze. 

„B'fähl, Pan Leitnant!“ ſtotterte Czameitat nur, 
und ganz faſſungslos ſtolperte er zur Tür hinaus. 


* % 
* 


„Na, Feldwebel, nichts Neues?“ fragte der Haupt- 
mann v. Reſtorff am nächſten Mittag beim Appell 
ſeine Kompaniemutter. 

„Jawoll, Herr Hauptmann! Es iſt ſchon wieder 
ein Diebſtahl vorgekommen. Dem Musketier Pieſecke 
ſein Spind iſt erbrochen worden. Ihm fehlt ein Paket 
mit Schmalz und ein Zipfel Mettwurſt.“ 
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„Schon wieder? — Na, da hört doch alles auf!“ 
Der Hauptmann ließ ein paar höchſt unparlamen- 
tariſche Ausdrücke folgen und ging erregt auf und ab. 


„Feldwebel,“ knurrte er endlich, „das geht ſo nicht 
weiter! Der Oberſt hat mir ſchon Vorwürfe gemacht, 
meine Kompanie käme in Verruf und ſo weiter. Wenn 
wir den frechen Burſchen nicht bald erwiſchen, haben 
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wir noch ernſte Unannehmlichkeiten. — Haben Sie denn 
gar keinen Verdacht?“ 

„Jawoll, Herr Hauptmann, auf den Kraſinsky. 
Er kriegt niemals was von Hauſe geſchickt, und deshalb 
trau’ ich ihm ſchon zu, daß er ſich anderswo Eßwaren 
verſchafft.“ 

Der Hauptmann rieb ſich mit dem Zeigefinger 
die Naſe, ein Zeichen, daß er angeſtrengt nachdachte. 
Plötzlich drehte er ſich ſcharf auf dem Abſatz herum und 
blickte dem Feldwebel ſtarr in die Augen. | 

„Willen Sie was, Feldwebel? — Ich werde ver- 
ſuchen, den Dieb eigenhändig zu entlarven. Natürlich 
darf es keiner von den Leuten ahnen, weil man doch 
nicht genau weiß, ob der Kraſinsky allein in Frage 
kommt. Wenn die Soldaten ſchlafen, ſchleiche ich mich 
in die Mannſchaftsſtube und verſtecke mich hinter den 
Spinden. Dann werde ich ſchon herausbekommen, 
welche Kanaille es wagt, den guten Ruf meiner Kom- 
panie zu untergraben.“ 

„Jawoll, Herr Hauptmann!“ ſtimmte der Feld- 
webel bei und nahm die Hacken zuſammen. 

Damit war die Geſchichte abgemacht. 


* * 
* 


Um dieſelbe Stunde fand auf der Stube 134 unter 
den Soldaten des Hauptmanns v. Reftorff eine ſehr 
lebhafte Konferenz ſtatt. 

„Paßt auf, was ich euch ſage!“ nahm ſoeben der 
Gefreite Igel das Wort. „Der Spitzbube iſt kein anderer 
als der Kraſinsky, der auf Stube 135 liegt. Nachts, 
wenn wir alle ſchlafen, ſchleicht er ſich herein und 
plündert unſere Spinde. Dieſe Gemeinheit wollen wir 
ihm ſchon anſtreichen. Vielleicht hat er gehört, daß 
Meyer V beute ein Paket bekommen hat, und ſtattet 


12 Der Zauberſtab. u 


— . — — — 


uns einen neuen Beſuch ab. Auf alle Fälle wollen wir 
wachbleiben und ihn gebührend empfangen. Nehmt 
alle eure Klopfpeitſchen mit ins Bett!“ 

Dieſer Vorſchlag fand allgemeine Zuſtimmung. 


* * 
K* 


Soeben hatte der Unteroffizier vom Dienſt die 
Stube 134 verlaſſen, und die Mannſchaften hatten 
ſich zur Ruhe begeben. 

Dunkel und ſtill wurde es in der Kaſerne, nur vom 
Hofe her hörte man den gleichmäßigen Schritt des 
ſchildernden Poſtens. 

Zwei Männer ſchlichen ſich auf den Zehen durch 
den weiten Steinkorridor des erſten Stockwerkes, wo 
die Stuben 133 und 134 lagen. 

„So, da wären wir, Feldwebel!“ ſagte eine flüſternde 
Stimme. 

Ebenſo leiſe tönte es zurück: „Jawoll, Herr Haupt- 
mann!“ 

Horchend blieb Reſtorff an der Tür der Stube 154 
ſtehen. Dort ſchlief die zweite Korporalſchaft, während 
auf Stube 133 die dritte Korporalſchaft lag, zu der 
auch Kraſinsky gehörte. 

„Meinen Sie, daß wir es ſchon wagen können, 
hineinzugehen?“ forſchte der Hauptmann mit unter- 
drückter Stimme. 

„Jawoll, Herr Hauptmann!“ gab der Feldwebel mur- 
melnd zurück. „Nach dem heutigen Felddienſt ſchlafen die 
Leute gleich ein. Ich werde die Tür leiſe aufmachen.“ 

Er drückte behutſam die Klinke nieder und lauſchte. 
Deutlich vernahm man das tiefe, ſägende Schnarchen 
der Mannſchaft. 

„Bitte, Herr Hauptmann!“ forderte der Feldwebel 
auf und öffnete die Tür weiter. 
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Auf Zehenſpitzen betrat der Hauptmann jetzt die 
Stube und ſtreckte taſtend die Hände aus, denn ſeine 
Augen hatten ſich noch nicht an das herrſchende Dunkel 
gewöhnt. 

Als die Tür gegangen war, hatte ſich der Gefreite 
Igel etwas aufgerichtet und feinen Nebenmann an- 
geſtoßen. 

„So eine Frechheit,“ ziſchte er empört, „jetzt 
kommt der Schuft ſchon! Warte, Bürſchchen, dir 
wollen wir das Leckermaul ſtopfen!“ 

Fünfzehn Mann heuchelten tiefen Schlaf und 
ſchnarchten um die Wette. Fünfzehn Hände hielten 
krampfhaft ebenfoviele Klopfpeitſchen umſpannt. 

Hauptmann v. Reftorff war mittlerweile bis an die 
Spinde gelangt. Plötzlich ſtieß er im Dunkeln mit der 
Fußſpitze gegen einen der hölzernen Schemel. 

Da tönte Igels Stimme: „Auf ihn, Jungens!“ 

Mit einem Ruck waren die fünfzehn Rächer aus 
den Betten. a 

Aber ehe fie noch ihr erwartetes Opfer erreicht 
hatten, donnerte ein gebietendes „Halt!“ durch die 
Dunkelheit. 

Beſtürzt hielten die Leute inne. Var das nicht die 
Stimme ihres Hauptmanns? 

Ehe ſie noch zur Beſinnung kamen, befahl dieſelbe 
Stimme: „Sofort Licht machen!“ 

Gefreiter Igel ſprang auf den Tiſch und zündete 
die Petroleumlampe an. 

Sehr geiſtreiche Geſichter machten die Leute gerade 
nicht, als ſie ſich im Hemd, die Klopfpeitſchen in der 
Hand, dem Hauptmann und dem Feldwebel gegen- 
überſahen “). 


5) Siehe das Titelbild. 
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Reftorff tippte mit zwei Fingern an den Müben- 
rand und ſagte freundlich: „Das iſt recht, Leute! 
Ich wollte nur einmal ſehen, ob ihr auch auf dem Poſten 
ſeid, damit dem Dieb, der unſere Kompanie vor der 
ganzen Armee in Verruf bringt, endlich das Handwerk 
gelegt wird. Nun geht nur wieder ins Bett und wacht 
umſchichtig, damit ihr nicht ganz um den Schlaf kommt!“ 

Als fie wieder draußen waren, meinte der Haupt- 
mann: „Das hätte eine ſchöne Geſchichte werden 
können, Feldwebel!“ 

Getreulich antwortete die brave Kompaniemutter: 
„Zawoll, Herr Hauptmann!“ 


* * 
* 


In den nächſten Tagen war Reſtorff ſehr ſchlechter 
Laune. Der Oberſt wurde ſehr deutlich und machte 
allerlei verdächtige Bemerkungen. Die Geſchichte wurde 
nachgerade zum Verzweifeln, und im Wachen und 
Träumen ſah der Hauptmann das Schreckgeſpenſt des 
„blauen Briefes“ vor ſich. 

Eines Morgens ließ ſich der Leutnant Blennermann 
bei ihm melden. „Was will denn der Hans Luftikus 
ſchon wieder?“ dachte der Hauptmann ungnädig und 
blickte dem Beſucher ſtirnrunzelnd entgegen. 

Der junge Offizier ſah wie aus dem Ei gepellt 
aus. Kein Stäubchen war auf ſeiner tadellos ſitzenden 
Uniform zu entdecken, und hell leuchteten die braunen 
Augen aus dem friſchen, ſcharfgeſchnittenen Geſicht. 

„Eigentlich doch ein blitzſauberer Kerl!“ ſchoß es 
dem Hauptmann durch den Kopf, und in einer Regung 
von Bedauern dachte er: „Schade, daß der Bengel 
ſolche Flauſen im Kopf hat, ſonſt — —“ 

Nein, weiter wollte er den Gedanken doch lieber 
nicht ausſpinnen, denn das gehörte ja gar nicht mehr 
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zu den dienſtlichen Obliegenheiten eines königlich 
preußiſchen Hauptmanns und Kompaniechefs. 

„Herr Leutnant?“ forſchte er ſehr förmlich. 

Der junge Offizier lächelte verbindlich und begann: 
„Herr Hauptmann verzeihen — ich möchte dem Herrn 
Hauptmann gern einen Vorſchlag machen.“ 

„Mir?“ 

„Jawohl! Sch weiß, wie peinlich es allgemein be- 
rührt, daß wir den Dieb, der unſere Kompanie unſicher 
macht, noch immer nicht ergriffen haben. Sch, Herr 
Hauptmann, traue mir zu, ihn vielleicht heute noch 
ausfindig zu machen. Nur hätte ich eine kleine Be- 
dingung zu ſtellen.“ 

„Und die wäre?“ 

„Daß der Herr Hauptmann mir die Hand Ihrer 
Tochter gewähren — ſobald der von mir ausfindig 
gemachte Dieb geſtändig iſt!“ 

Hauptmann v. Reſtorff blickte feinen kühnen jungen 
Kameraden durchbohrend an. Dann entgegnete er 
mit ſpöttiſchem Lächeln: „Zu entdecken brauchen Sie 
den Dieb nicht mehr, Herr Leutnant, denn es iſt zweifel 
los, daß wir den Täter in der Perſon des Kraſinsky 
zu ſuchen haben. Leider haben ſich aber noch keine 
Beweismittel vorgefunden, und aus dem verſtockten 
Sünder iſt kein Geſtändnis herauszubringen. Wenn 
Ihnen das gelingt, wenn Sie ihn zum Geſtändnis 
bringen und die leidige Geſchichte damit endlich aus 
der Welt geſchafft wird, ſo könnte — 

Reſtorff brach ab, zuckte die Schultern und hüllte 
ſich in vielſagendes Schweigen. 


* * 
* 


Am Nachmittag 88 die fünfte Rompanie auf 
dem Korridor antreten. 
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Als die Leute ſtanden, ſchritt der Hauptmann langf am 


die Front ab und wandte ſich dann mit einer auffordern 
den Handbewegung an den ihm folgenden Leutnant. 
„Bitte, Herr Leutnant!“ 


Leutnant Blennermann trat einen Schritt vor und 


begann: „Alſo Leute, wir alle haben wohl das Be— 
ſtreben, den frechen Spitzbuben zu entlarven. Solange 
er nicht entdeckt iſt, haftet der Makel auf jedem von euch, 
denn einer von euch muß der Täter ja fein.“ 


Er hielt einen Augenblick inne. Die Leute ſtanden 


ſtill und erwiderten feſt den Blick ſeiner Augen. 

„Kurz und gut,“ fuhr der Leutnant fort, „ich werde 
jetzt den Dieb entlarven. Als ich noch in Perſien war, 
lernte ich einen Fakir kennen, und dieſer Mann ſchenkte 
mir einen wunderbaren Stab. Wer nämlich unſchuldig 
iſt, der darf dieſen Stab ruhig feſt in die Hand nehmen; 
wer aber einen Oiebſtahl begangen hat, darf den Stab 
nicht berühren. Täte er es doch, würde der Stab un- 
weigerlich an ſeiner Hand kleben bleiben, und keine 
Macht der Welt könnte ihn wieder loslöſen. — Ihr habt 
mich doch verſtanden, Leute?“ 

„Jawoll, Herr Leutnant!“ klang es wie aus einem 
Munde. 

Auch Kraſinsky rief es mit; aber in feine waffer- 
hellen Augen kam ein unruhiges Leuchten. 

Hauptmann v. Reſtorff ſtand mit dem Major etwas 
abſeits. Er war über die Pläne ſeines Leutnants 
ganz im unklaren und ſchüttelte bei deſſen Worten 
bedenklich den Kopf. 

„Was mag der Blennermann nur wieder für einen 
Unfinn ausgeheckt haben?“ wandte er ſich an den 
Major. „Er iſt ja noch nie in Perſien geweſen. Wenn 
das nur nicht wieder einer feiner berühmten Hanswurit- 
ſtreiche wird.“ 


Se ——— * — Nr 
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Der Major zuckte die Achſeln. Er wurde auch nicht 
recht klug aus dem Vorhaben des jungen Offiziers. 

Leutnant Blennermann ließ ſich aber durch die 
zweifelvollen Blicke der Vorgeſetzten nicht ſtören. 
Zwiſchen den Knöpfen ſeines Uniformrockes zog er 


einen kleinen, wohl zwanzig Zentimeter langen Holz- 
ſtab hervor und hielt ihn hoch. „Dies, Leute, iſt der 
Wunderſtab. Ich gehe nun in die Mannſchaftsſtube 
und lege ihn dort mitten auf den Tiſch. Dann komme 
ich wieder zu euch heraus. Nun geht immer einer von 
euch allein in das Zimmer, macht die Tür hinter ſich 
zu und faßt den Wunderſtab einen Augenblick recht 
1913. v. 2 
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feſt mit der rechten Hand an. Hat er nichts verbrochen, 
kann er den Stab wieder an ſeinen Platz legen und 
kommt heraus, hat er aber den Diebſtahl begangen, 
werden wir den Stab an ſeiner Hand finden. Wir 
haben uns doch verſtanden, Leute?“ 

„Jawoll, Herr Leutnant!“ hieß es wieder. 

Blennermann ging in die Stube und legte den 
geheimnisvollen Stab mitten auf den weißgeſcheuerten 
Tiſch. Als er wieder heraustrat, warf er ſeinen Vor— 
geſetzten einen Blick zu, in dem tauſend luſtige Teufel- 
chen ſprühten. 

„Mich ſoll's bloß wundern!“ orakelte der Haupt- 
mann tiefſinnig zum Major. 

Ganz programmmäßig wickelte ſich die Geſchichte ab. 

Einer nach dem anderen gingen die Leute in die 
Stube und kamen nach wenigen Sekunden wieder 
heraus. 

Der Leutnant hatte an der Tür Poſto gefaßt. 
Sobald ein Soldat heraustrat, ergriff er ſeine rechte 
Hand und führte ſie bis dicht an die Augen, wie um ſich 
zu überzeugen, daß der Stab nicht daran klebe. 

Endlich kam auch die Reihe an Kraſinsky. Etwas 
unſicher betrat er die Stube, ſcheu reichte er dem ee 
die Hand, als er wieder zum Vorſchein kam. 

Leutnant Blennermann zog die Hand empor, beugte 
ſich darüber — und plötzlich donnerte er den Polen 
an: „Kraſinsky, du biſt der Dieb! Du haſt den Stab 
gar nicht angefaßt, weil du Angſt hatteſt, er würde an 
deiner Hand kleben bleiben. — Geſteh jetzt!“ 

Kraſinsky brach vor Schreck beinahe zuſammen. 
Zämmerlich winſelte er: „Ich bin’s geweſen, Pan 
Leitnant! — Ich will's nie wieder tun, Pan Leitnant!“ 

Eine allgemeine Überraſchung prägte ſich auf allen 
Geſichtern aus. 
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„Es iſt gut,“ nahm der Leutnant ruhig das Wort. 
„Kraſinsky hat ja nun vor verſammelter Mannſchaft 


ſein Vergehen eingeſtanden. Ihr könnt abtreten, 
Leute!“ 
Auch vor dem Major und dem Hauptmann wieder- 
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holte der Pole ſein Geſtändnis. „Pan Leitnant weiß 
ja alles. Pan Leitnant weiß, daß ich nicht hob Stock 
angerührt, wo ich doch ganz allein auf Stube war,“ 
ſchloß er ſein Kauderwelſch. 

Er wurde ſofort in Arreſt abgeführt. 

„Jetzt verraten Sie uns aber mal, wie Sie die 
Sache angeftellt haben,“ bat der Major, als die drei 
Offiziere allein auf dem Flur waren. 

Blennermann lächelte ein ganz ſpitzbübiſches Lächeln. 
„Ganz einfach, Herr Major. Zch habe mit dem Aber— 
glauben gerechnet. Der Stock war nämlich mit Anisöl 
eingerieben. Sowie ich die Hand der Leute hochhob, 
konnte ich durch den Geruch feſtſtellen, ob ſie den Stab 
berührt hatten oder nicht. Es war mir gleich klar, 
daß der brave Pole feſt an die Wunderwirkung des 
Stabes glauben würde und daß er, falls er wirklich 
der Täter war, den Stab unter keinen Umſtänden 
berühren würde. Natürlich war keine Spur von Anis— 
geruch an ſeiner Hand, als er wieder aus der Stube 
herauskam. Damit war er ſo gut wie überführt!“ 

„In der Tat,“ rief der Major, „mir iſt ein Stein 
vom Herzen gefallen, ſeit der Burſche unſchädlich ge- 
macht iſt. Ich danke Ihnen ſehr, Herr Leutnant!“ 

Der Hauptmann v. Reſtorff kniff ein Auge zu und 
ſagte lächelnd: „Ihre Streiche können Sie doch nicht 
laſſen, Leutnant Blennermann. Aber ich habe wenig- 
ſtens geſehen, daß unter Umſtänden auch der Unſinn 
zu etwas nütze iſt. — Übrigens erwarten wir Sie heute 
abend zum Tee. Sie wiſſen ja —“ 

„Und ob, Herr Hauptmann!“ entgegnete Leutnant 
Blennermann freudeſtrahlend und eilte nach Hauſe, 
um ſich in Gala zu werfen. 


= 
* 


EIEISSEICHEN 


„Ave, eariſſimal“ 
Roman von E. v. Adlersfeld-Ballefirem. 


[Lortſetzung.) * Machdoͤruck verboten.) 


rotzdem Pater Benedetto bergab ging, mußte er 
doch ein paarmal ſtehen bleiben, um ſich den 
Schweiß von der Stirn zu trocknen. Und einmal ſtieß 
er ſeinen derben Knotenſtock auf den Boden auf, daß 
die Steine auf dem Wege nur ſo ſtoben und die Narbe 
auf ſeiner Stirn wurde blutrot. 

„Es wäre beſſer, die Domiziani verſchwänden von 
der Oberfläche der Erde,“ ſagte er laut und feierlich. 
„Haben fie noch nicht genug Unheil gewirkt?“ 

Mit finſterem Geſicht ging er weiter. 

An der Pforte des Kloſters ſtand Peter v. Windeck, 
eine kurze Pfeife rauchend, als der Guardian wieder 
davor anlangte. f 

„Reverendiſſimo,“ ſagte er, „falls Sie geneigt 
wären, das Bild des lächelnden Sprühteufels, das 
ich droben kopierte, in Ihren heiligen Mauern trocknen 
zu laſſen, glaube ich, daß es für mich am beſten wäre, 
wenn ich heute ſchon auf und davon ginge.“ 

„Mein Sohn,“ erwiderte der Guardian, „beſagter 
Sprühteufel wird dieſen heiligen Mauern keinen 
Schaden zufügen, indeſſen meine ich, es wird beſſer 
fein, Sie bleiben hier. Sie können ſich aber das Wägel- 
chen des Gaſtwirts droben im Oorfe für morgen früh 
zur Fahrt nach der Station hierher beſtellen, und falls 
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es ſchon vergeben ſein ſollte, beim Müller drunten im 
Tal anklopfen, der auch ein flinkes kleines Fuhrwerk 
beſitzt. Nur werden nicht Sie damit abfahren, ſondern 
Sie werden es als höflicher Mann der Principeſſa 
und Ihrer Patin überlaſſen, die morgen früh kommen 
werden, ſich unſere Kirche zu beſehen. So wenigſtens 
lautet das offizielle Programm, das für dieſen, Spazier- 
gang‘ dem Signor Orlandi zum Bericht nach Rom 
mitgeteilt wurde. Ich fürchte, es ging nicht ohne dieſe 
— hm — Amſchreibung der Wahrheit, falls wir die 
arme Frau heil aus dieſem wahrhaften Speco del 
Serpe herausbringen wollen. Es iſt eine Kriegsliſt 
ſozuſagen, nicht nur erlaubt, ſondern geboten, da es 
ſich — Gott ſtehe ihr bei! — um Leben und Tod 
handelt. Es iſt ein Glück, daß Sie hier ſind, um den 
Magen zu beſtellen, denn wenn ich oder einer der Brüder 
es täte, würde es Verdacht erregen. Alſo ſehen Sie ein, 
daß Sie ſchon noch unſer Gaſt bleiben müſſen, Herr — 
Herr Peter. Ihre Patin, die übrigens ein rechtes 
Frauenzimmer iſt, wollte mir verraten, wie Sie ſonſt 
noch heißen, aber ich wollte es nicht wiſſen. Es iſt beſſer, 
daß ich's nicht weiß — für alle Fälle.“ 

Peter v. Windeck, der unter feiner ſonnverbrann— 
ten Haut blaß geworden war, achtete nicht auf die 
letzten Worte des Guardians. 

„Man wird die Principeſſa nicht hierher gehen laſſ en, 
wenigſtens nicht allein,“ ſagte er mühſam. 

„Natürlich nicht — ich habe darum die Begleitung 
der Tochter Orlandis vorgeſchlagen,“ erwiderte der 
Mönch. „Sie iſt bereit zu helfen und wird es tun. 
And ſollte Orlandi ſelbſt mitkommen wollen — ich habe 
mit dieſer Möglichkeit gerechnet — nun, ſo wird die 
Principeſſa eben zu müde fein, um den Rückweg zu 
Fuß zu machen. Sie werden den Damen Ihren Wagen 
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überlaſſen, und bis er den Berg hinaufgegangen iſt 
und geſehen haben ſollte, daß der Wagen nicht die 
Richtung nach dem Dorfe, ſondern nach der Station 
genommen hat, dann ſind ſie ſchon faſt in Rom und 
damit in relativer Freiheit, ſelbſt wenn der Principe, 
durch das Telephon benachrichtigt, ſie dort empfangen 
ſollte. In dieſem Falle wird die Principeſſa ſich 
weigern, in den Palazzo Domiziani zurückzukehren, und 
ſich unter den Schutz ihres Stiefvaters Scarpadoro ſtellen, 
den ich in nicht mißzuverſtehender Weiſe von der Lage 
der Dinge benachrichtigen werde. Nicht durch die Poſt, 
ſondern einer der Brüder wird perſönlich meinen Brief 
dem Marcheſe morgen mit dem erſten Zuge nach Rom 
bringen. Scarpadoro iſt ein Ehrenmann — ein Träumer 
vielleicht, aber entſchloſſen genug im Anblick der Not- 
wendigkeit. Ich denke, der Kriegsplan iſt ſo übel 
nicht. Ich hätte ihn gern gleich zur Ausführung ge- 
bracht, denn jeder Verzug iſt ein Riſiko, doch müſſen 
wir es auf uns nehmen, denn die Principeſſa iſt phy- 
ſiſch heute nicht imſtande zur Flucht — ein Kind könnte 
ſich davon überzeugen. Zch hoffe indeſſen, daß Ruhe 
und Schlaf ſie für morgen genug kräftigen werden 
im Verein mit der Hoffnung und Zuverſicht, die ich 
mir ſchmeicheln darf, ihr eingeflößt zu haben. — Und 
nun laſſen Sie mich zu meinem verſpäteten Mittags- 
imbiß gehen. Ich bin ein alter Mann, der Ol in die 
Lampe ſchütten muß, wenn ſie brennen ſoll.“ 

Windeck trat zur Seite. „Und wenn Orlandi mit 
der Principeſſa fahren will?“ fragte er dabei. 

„Wenn er mitfahren will, dann werde ich ihn am 
Kragen nehmen und feſthalten,“ erwiderte der Guar- 
dian grimmig. „Dieſe Fauſt wird mit einem 
Zammeritelett, wie dieſer Orlandi es iſt, ſchon noch 
fertig —“ 
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„Oh, ich habe auch eine — ſogar zwei zur Ver— 
fügung,“ fiel Peter ein. 

„Sie werden Ihre Fäuſte gefälligft im Sad be- 
halten,“ rief Pater Benedetto ſehr entſchieden. „Mann, 
Sie ſollen und müſſen außerhalb jeden Verdachtes 
einer Mitwirkung bleiben, ſonſt ſchaden Sie der Frau 
unausdenkbar! gch nehme die Anklage der Ver- 
ſchwörung heiter auf mich, und wenn mein Neffe ſich 
dafür an mir rächen will — va bene! Zch habe nichts 
dabei zu verlieren. Das Bewußtſein, eine gute Tat 
getan zu haben, ſoll nichts mir vergällen. Und nun 
zu meiner Mineftra*) — ich hab' ſie mir redlich ver- 
dient.“ — 

Pater Benedetto hatte recht mit ſeiner Annahme, 
daß Aves Lebensgeiſter ſich durch ſeinen Beſuch ge— 
hoben hätten. Schon am Nachmittage fühlte ſie ſich 
kräftig genug, um aufzuſtehen und der Zukunft ruhiger 
ins Auge zu ſehen. Je mehr ſie den Plan ihrer Flucht 
— denn ein ſolcher war es, mußte es ſein, ohne Drehen 
und Deuteln — mit Scholaſtika und Nofalba beſprach, 
je mehr überzeugte ſie ſich davon, daß gar nichts dabei 
mißlingen konnte. Der ehemalige Soldat hatte in der 
Mönchskutte nichts von ſeinem klaren Blick, von ſeiner 
kühnen Tatkraft verloren — er hatte jede Möglichkeit 
und Unmöglichkeit erwogen und beleuchtet, und wenn 
nichts Unvorhergeſehenes dazwiſchen trat, wie zum 
Beiſpiel ein Witterungsumſchlag, der den Gang zum 
Kloſter um jeden Preis zu einem Verdachtsmoment 
geſtempelt hätte — — doch auch daran hatte Pater 
Benedetto gedacht. Orlandi würde, falls die Prin- 
cipeſſa auch bei Regen den Gang zu unternehmen 


*) Dicke, breiartige Suppe von allerlei grünen Sau 
Reis und Hülſenfrüchten. 
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beabſichtigte, jedenfalls ſogleich an den Principe berich- 
ten, doch ſelbſt wenn dieſer ſchlimmſtenfalls ſofort ſelbſt 
von Rom abfuhr — was kaum anzunehmen war, 
weil die Veranlaſſung dazu kaum vorlag — ſo konnte 
er die Station vor Abgang des Zuges nicht mehr er- 
reichen. Den Stationsvorſtand anzuweiſen, die Prin- 
cipeſſa den Zug nicht beſteigen zu laſſen, war eine Maß- 
regel, die ſo wenig Begründung hatte, daß er ſie aus 
Klugheit ſchon unterlaffen mußte, wollte er nicht Ver- 
dacht erregen — kurz, es war ſo gut wie nichts zu 
fürchten. Es mußte aber damit gerechnet werden, 
daß Orlandi die Principeſſa überhaupt verhinderte, 
das Schloß zu verlaſſen — doch glaubte der Guardian 
an eine ſolche Maßregel nicht, weil fie eigentlich über- 
flüſſig war, wenn man in Betracht zog, daß Ave den 
Weg bis zur Station nicht gut zu Fuß machen konnte. 

In der Tat dachte Orlandi auch gar nicht daran, 
einen Ausgang der Principeſſa zu verhindern, weil 
er für einen ſolchen Fall keinen Befehl erhalten hatte. 
Aber er hatte gemeſſene Order, ſie zu begleiten, wenn 
ſie das Schloß verließ, oder ſie von ſeinem Sohne 
oder ſeiner Tochter begleiten zu laſſen und genauen 
Bericht über jede ihrer Bewegungen zu erſtatten. 
Es war ihm nicht eingefallen, in dem Beſuche des 
Guardians etwas Verdächtiges zu finden, auch der 
beabſichtigte Beſuch im Kloſter ſchien ihm ganz harm- 
los. Die Leute gingen ja alle ins Kloſter, um die 
Ambonen und die Moſaiken zu ſehen. Darin lag für 
ihn nichts, was er heute ſchon dem Principe zu melden 
ſich verpflichtet fühlte. Mochte Roſalba mitgehen — 
um ſo beſſer, wenn ihre Geſellſchaft der Principeſſa 
angenehm war — bis auf weiteres. 

Roſalba zuckte mit den Achſeln, als ihr Vater es mit 
ihr beſprach. „Es iſt gleichgültig, wenn ſie es erfährt,“ 
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ſagte ſie ſcharf. „Je eher, je beſſer. Im übrigen iſt 
ſie nicht bös, ſondern freundlich und rückſichtsvoll zu 
mir. Ich hatte ſie mir anders vorgeſtellt.“ 

„Ich auch,“ geſtand Orlandi. „Und wenn man 
bedenkt — — aber das geht uns nichts an. Geht uns 
gar nichts an. Wir haben den Befehlen zu gehorchen 
und damit basta.“ 

„Basta!“ wiederholte Roſalba hart. „Solange 
nichts — nichts Böſes gegen ſie gefordert wird — 
ich meine, nichts, was gegen dein Gewiſſen geht,“ 
ſetzte ſie langſam hinzu. | 

„Gegen mein Gewiſſen! Was das Mädchen für 
Ideen hat!“ verwunderte ſich Orlandi. „Das kommt 
von dem vielen Leſen und von der Bildung. Unbeſorgt, 
figlia mia! Der Principe weiß ſehr gut, daß ich für 
krumme Wege nicht zu haben bin und lieber Knall 
und Fall mich hinausjagen ließe — aber davon iſt 
keine Rede. Warum er die Principeſſa hier gewiſſer— 
maßen kaltſtellen will, geht mir ſchon über den Ver— 
ſtand — nun, das iſt ſeine Sache und geht uns nichts 
an. Damit geſchieht ihr nichts, denn wenn es ihr über 
wird, braucht ſie bloß auf die Poſt zu gehen und zu 
telegraphieren, und ein ganzes Regiment Karabiniere 
kann dann kommen, um ſie zu holen.“ 

Rofalba hatte ihre eigenen Gedanken über dieſe 
Möglichkeit, doch hütete ſie ſich, ſie auszuſprechen. — 

Das Unvorhergeſehene aber kam mit der Unver- 
meidlichkeit des Schickſals, und zwar ungewollt, un- 
geahnt — durch Roſalba ſelbſt als eine unerbittliche 
Folge der Ereigniſſe. 

Sie war den ganzen Tag nicht zur Ruhe, nicht zum 
Nachdenken gekommen; ihre Begegnungen mit Ave, 
ihre zwiſchen dem Kinde, dem Vater und dem Haushalt 
geteilten Pflichten hatten ſie von Stunde zu Stunde 
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gehetzt und gejagt und ihre Nerven in den Zuſtand 
verſetzt, in welchem die Verantwortlichkeit für das, 
was man ſagt und tut, aufhört. Ihr Gehirn fieberte, 
ihre Pulſe klopften, jeder Nerv bebte in ihr nach den 
Ereigniſſen dieſes Tages, der ihr ſtilles, einſames Daſein 
wie mit einem Sturmwind durchbrauſt und in ſeinen 
Grundfeſten erſchüttert hatte. 

Endlich, nachdem Romeo zur Ruhe gebracht war 
und ihr Vater und Bruder den Damen droben den 
Pranzo ſervierten, war ſie allein und verſuchte alles, 
was ſie erlebt und erlitten, durchzudenken; doch das 
furchtbare geiſtige Elend, unter dem ſie ſich wand, 
ſeitdem der Principe am Telephon mit ihr geſprochen, 
behielt bei allem die Oberhand, und mit Schaudern 
ſah fie in den Abgrund, an dem ihre Seele hart vorüber— 
gegangen war, in dem ſie jetzt rettungslos lag, hätte 
nicht Aves ſüße Stimme und das wunderbare Licht 
ihrer Augen ſie um eines Haares Breite vor ſich ſelbſt 
gerettet. Eine unbeſchreibliche Bitterkeit, ein glühender 
Haß erfüllten ihr Herz gegen den Verſucher und ſeine 
unangreifbaren Einflüſterungen, ſeine Lockung, mit der 
er ſie zum Werkzeug für ſein ſchmutziges, blutiges Werk 
ködern wollte. Sie war ſchon lange nicht mehr im Zwei— 
fel, daß er ſie abſichtlich verraten und betrogen, daß die 
Trauung mit ihm nichts war als eine Komödie, aber 
hinter dem Zweifel hatte doch noch der Schatten einer 
Hoffnung gelauert, daß ſie ihm unrecht tat. Auch 
dieſen Schatten hatte er heute zerſtört und mit ihm 
die Liebe, zu der ſie ſich eben vorher noch Ave gegenüber 
bekannt. Wäre er jetzt vor ſie hingetreten, wer weiß, 
woas fie getan hätte in dem Zorn, der gegen ihn in ihr 
kochte. | 

Die Klingel des Telephons ſchreckte fie aus ihrem 
tränenloſen, zornigen Brüten auf. 
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Gewohnheitsmäßig erhob ſie ſich und trat an den 
Apparat: „Caſtello Rocca del Serpe. Wer dort?“ 

„Ich — der Principe. Iſt es Roſalba, die eben ge- 
fragt?“ 

„Ja, ich bin es — Roſalba.“ Ihre Stimme war 
kaum ſtark genug, die Antwort zu geben. 

„Rofalba, weißt du noch, was ich heute morgen zu dir 
geſprochen habe?“ kam es ſchmeichelnd an ihr Ohr, und 
als ſie nicht antwortete: „Hörſt du mich, Roſalba?“ 

„Ja, ich höre. Was ſoll's?“ fragte ſie hart. 

„Laß mich dir ſagen, wie mein Herz ſich nach dir 
ſehnt, ſüße weiße Roſe, von der das Schickſal mich ſo 
lange getrennt. Ich finde keine Ruhe mehr in der 
Sehnſucht nach dir —“ 

„Was noch?“ ſtöhnte Roſalba. „Mach's kurz — 
ich kann — jetzt nicht mehr hören —“ 

„Ich verſtehe — es kommt jemand. Alſo nur noch 
eine Frage: Hat die Principeſſa die Gruft beſucht? 
Mit wem? Warum bekomme ich keine Nachricht? 
Es iſt doch kein — kein Unglück geſchehen?“ 

„Nein — es iſt kein Unglück geſchehen!“ rief 
Roſalba außer ſich vor Qual, Zorn und Ekel. „Za, die 
Principeſſa war in der Gruft bei ihren und deinen 
— deinen toten Kindern — mit mir. Aber es iſt kein 
Anglück geſchehen, und ich ſchwöre dir, daß ihr kein 
Haar gekrümmt werden wird und darf, ſolange ich 
über ſie wache — ich!“ 

Und mit fliegenden Händen hing fie den Hörer 
auf und läutete ab. 


* * 
* 


Der Morgen brach ſo ſtrahlend ſchön an wie ſein 


Vorgänger. Aber Ave hatte eine unruhige Nacht 
gehabt und fühlte ſich nicht ſo erholt, wie ſie es erhofft 
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hatte. Auch Scholaſtika behauptete trotz eines weniger 
ſtilgerechten, aber dafür guten Bettes, in dem fie ge- 
ſchlafen, wie zerſchlagen zu ſein. 

„Gerade als ob meine Beine mir nicht gehörten,“ 
jammerte ſie zum zehnten Male. „Wie ich damit den 
Berg hinunter und bis ins Kloſter kommen ſoll, das 
weiß der Henker! — Na, wenn's nicht geht, da geht's 
eben nicht, und ich bleibe zurück.“ 

„Und ich mit dir, geliebter Schums,“ erwiderte 
Ave zärtlich. 

„Wenn du das noch einmal ſagſt oder auch nur 
denkſt, dann — dann ſpring' ich zum Fenſter 'raus!“ 
rief Scholaſtika mit einer Energie, die etwas Tragiſches 
hatte. „Unterſteh dich und bleibe meinetwegen eine 
Minute länger, als verabredet iſt, in dem verflixten 
Kaſten von einem Schloſſe — geſchiedene Leute wären 
wir von Stund' an — hörſt du? Was ſoll mir denn hier 
paſſieren, frag' ich? Ein Quark! Sobald du in Rom 
biſt, ſchickſt du mir ein Auto, ich laſſe mich in dem 
Affenkaſten von Sänfte ins Dorf tragen und reiſe 
ab. Dein herrlicher Nelio hat an andere Dinge zu 
denken als an mich alte Schachtel. Der läßt mich ruhig 
bis nach Siam reifen, wenn ihm erſt der Kopf deinet- 
wegen brummt. Sit dir das klar?“ 

Ave konnte nicht umhin, zuzugeben, daß Scholaſtika 
jedenfalls recht hatte. Es war nach dem Gottesdienſt 
in der Kapelle. Sie ſaßen beiſammen beim Frühſtück, 
als dieſe Frage erörtert wurde. In einer halben Stunde 
ſollten ſie nach dem Kloſter aufbrechen, und es war 
nun ſicher, daß Roſalba ſie begleiten würde. 

„Gott ſei Dank — damit wäre ja der Erfolg der 
Expedition geſichert!“ meinte Scholaſtika mit einem 
Seufzer der Erleichterung. 

„Juble nicht zu früh, Liebe,“ erwiderte Ave mit 
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einem Schauder. „Ich — ich habe ſolch ein ſchweres 
Herz heute, eine Ahnung, als ob auch ich nicht das 
Kloſter erreichen würde. Es kommt mir fo unwahr- 
ſcheinlich vor, daß ich mich dazu in wenigen Minuten 
auf den Weg machen —“ 

Sie hatte das letzte Wort noch auf den Lippen, 
als ohne vorheriges Anklopfen die Tür nach dem 
Korridor aufgeriſſen wurde und Roſalba hereinſtürzte, 
blaß bis an die Lippen und mit wilden, erſchrockenen 
Augen. 

„Er iſt da, eben angekommen — Nelio!“ ſtieß ſie 
atemlos hervor. 

Ave und Scholaſtika ſahen ſich wortlos an. Die 
erſtere faßte ſich äußerlich ſchneller, als ihr ſtockendes 
Herz es zuzulaſſen ſchien. 

„Es war alſo eine richtige Ahnung,“ ſagte ſie leiſe. 
„Man muß Pater Benedetto gleich benachrichtigen —“ 

„Nein, nein!“ fiel Roſalba haſtig ein. „Sie müſſen 
fort! Er — Nelio, befahl gleich in feine Zimmer ge- 
führt zu werden — drüben, jenfeits des Cortile. In- 
deſſen gehen wir — ich — Sie müſſen mich mit nach 
Rom nehmen, Principeſſa! Sch darf hier nicht bleiben 
— ich darf nicht. Er iſt nicht umſonſt gekommen — 
erſt ich, dann Sie! Oh, kommen Sie, kommen Sie! 
Sie kennen ihn nicht —“ 

„Kenne ich ihn nicht?“ fragte Ave mit einem 
bitteren Lächeln. „Erſt Sie, dann ich? — Aber Sie 
haben vielleicht recht, Roſalba. Verſuchen wir's, 
gehen wir! Komm, Liebe!“ 

„Ich kann nicht,“ ſtöhnte Scholaſtika. „Nicht einen 
Schritt kann ich gehen. Schnell, geh — und Gott ſei 
mit dir! — Es iſt auch beſſer, ich bleibe, dann kann ich 
ihn hier zurückhalten, bis du in Sicherheit, auf dem 
Wege nach Rom biſt. — Geh! Er wird mich nicht 
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freſſen — ich werde ſchon fertig mit ihm werden. 
Zum Kuckuck, wir ſind doch hier nicht aus der Welt!“ 

Ave, die ſich erhoben hatte, zögerte. „Ich kann 
dich nicht allein hier zurücklaſſen —“ 

„Du kannſt's nicht nur, du mußt! Mach daß du 
fortkommſt!“ ſchnob Scholaſtika ſie an. 

Da beugte ſich Ave zu ihr herab und küßte ihr die 
runzlige Wange. „Ich ſchicke dir heute nachmittag das 
Auto — wenn alles gut geht,“ fagte fie ruhig. 

„Nicht nötig — ich werde mir einen Platz in dem 
Principe ſeinem Auto ausbitten,“ erwiderte Scholaſtika 
mit Galgenhumor. „Er wird ſelig ſein, in meiner werten 
Geſellſchaft zurückzukehren.“ 

Roſalba war ſchon mit Aves Hut und Mantel 
herbeigeeilt und half ihr die Sachen anlegen. „Und 
nun fort!“ drängte fie, Ave bei der Hand nehmend 
und ſie mit ſich fortziehend. 

Schweigend gelangten ſie bis zur Treppe und 
ſtiegen den erſten Abſatz hinab, aber als ſie um die Ecke 
desſelben bogen, ſtanden ſie vor dem Principe, der an 
dem Geländer lehnte und ſich eine Zigarette anzündete. 
Außer dem äußeren Zeichen eines ganz natürlichen 
Stutzens hatte Ave die Geiſtesgegenwart, den Schrecken 
nicht zu verraten, der ihr das Herz ſtocken machte. 

„Du bier, Nelio?“ fragte fie mit der ruhigen Ge— 
laſſenheit, die ihn ſtets ſo gegen ſie aufbrachte und es 
auch jetzt tat, ſo daß er darüber das leiſe Zittern in 
ihrer Stimme nicht bemerkte. „Das iſt eine — eine 
Überrafhung, die zu vermuten ich keinen Anlaß 
hatte.“ 

„Eine angenehme Überraſchung, wie ich mit 
Sicherheit anzunehmen berechtigt bin,“ erwiderte er 
grimmig mit einem böſen Lächeln. 

Ave ſtieg das zurückgeſtaute Blut in das eben noch 
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ſo blaſſe Geſicht. Sie richtete ſich gerade auf und ſah 
ihn kalt an. „Deine Sicherheit würde einen Schatten 
von Berechtigung gewinnen, wenn du nicht vergeſſen 
hätteſt, den Gentleman mitzubringen, der dich ver— 
anlaßte, wenigſtens den Hut abzunehmen,“ ſagte ſie 
vollkommen beherrſcht. „Wenn du das deiner Frau 
gegenüber nicht für nötig hältſt, ſo tue es wenigſtens 
der Dame gegenüber, die deinen Namen trägt, auf den 
du ſo ſtolz biſt. Seit wann verſagſt du der Fürſtin 
Rocca de’ Serpi den Gruß?“ | 

„Ich danke dir für deine freundliche Erinnerung 
an meine Kavalierspflicht und hole das Verſäumte nach: 
Ich grüße hiermit gebührend die Fürſtin von Rocca de’ 
Serpi!“ 

Damit zog er den Hut und verbeugte ſich mit über- 
triebener Devotion vor — Roſalba, die blaß, aber ge- 
faßt wie Ave neben dieſer ſtehen geblieben war. 
Die erſtere hatte für den Augenblick ganz der letzteren 
Gegenwart vergeſſen und fuhr nun unwillkürlich einen 
Schritt zurück, doch gab die beabſichtigte Beleidigung, 
die in den Worten und der Bewegung des Principe 
lag, ihr ſofort die völlige Selbſtbeherrſchung zurück, 
denn ſie mußte den Schein, ahnungslos über ſeine 
Beziehungen zu Roſalba zu fein, unter allen Umſtänden 
aufrecht halten. | 

„Du biſt zeitig auf und willſt ausgehen?“ fragte 
der Principe nach einer kurzen Pauſe, während der er 
Ave mit ſeinem fatalen Lächeln betrachtet hatte, 
das ſchlimmer war, als hätte er Gott weiß was geſagt. 
„Ich bedaure dich aufzuhalten, aber ich habe mit dir 
zu ſprechen.“ 

„Ich werde jetzt einen Spaziergang machen und 
wenn ich zurückkehre, dich davon benachrichtigen 
laſſen,“ erwiderte ſie ruhig. 
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„Du willſt allein gehen?“ fragte er lauernd. 

„Nein. Die Signorina Orlandi will die Güte Bene 
mich zu begleiten.“ 

„Oh, in der Tat! Sehr paſſend, durchaus torrett. 
Aber ich würde dir verbunden ſein, wenn du deinen 
Spaziergang in ſo angenehmer Geſellſchaft verſchieben 
wollteſt. Es iſt ja immer etwas ſtörend, aufgehalten 
zu werden, aber ich muß wirklich darauf beſtehen, 
daß du jetzt daheim bleibſt.“ 

„Oh — iſt deine Anweſenheit hier fo kurz bemeſſen?“ 
fragte Ave ſcheinbar gleichgültig, aber mit wild klopfen 
dem Herzen. 

„Das hängt davon ab,“ erwiderte er ausweichend. 

„So? — Nun, dann ziehe ich dieſe Stunde zu mei— 
nem Spaziergang vor. Ich — ich werde nicht lange 
ausbleiben.“ 

„Sehr möglich, aber ich wünſche, daß du hier 
bleibſt.“ 

Nun gab Ave die Hoffnung verloren. „Wie du 
willſt,“ ſagte ſie mit einem leichten Achſelzucken, als 
wollte ſie damit erklären, es lohnt nicht der Mühe, 
darüber zu ſtreiten. — „Kommen Sie, Signorina,“ 
fügte ſie, ſich freundlich zu Roſalba wendend, hinzu, 
indem ſie ohne weiteres umkehrte. 

„Verzeihung, wenn ich abermals eingreife,“ rief 
der Principe mit übertriebener Höflichkeit. „Ich wünſche 
mit der — der Dame zu ſprechen und bitte fie, gütigſt 
mit mir zu gehen.“ 

Roſalba wurde blaß, aber fie verlor ihre Selbſt— 
beherrſchung nicht. „Es wird mir eine Ehre ſein — 
ſpäter,“ ſagte ſie mit großer Sicherheit. „Altezza 
find nämlich ganz ohne jede Bedienung hier, und da 
ich dieſe auf den Wunſch des Herrn Principe über- 
nommen habe, ſo wird es ſich vor allem anderen ziemen, 

1913. v. 8 


34 „Ave, cariſſima!“ = 


daß ich meine übernommene Pflicht erſt bei der Dame 
des Hauſes erfülle und dann dem Herrn zu Dienſten 
ſtehe.“ 

Es war ein kühner Schachzug, aber er gelang. Der 
Principe erwiderte nichts, und die beiden Frauen, 
die er zugrunde gerichtet, ſtiegen gemeinſam wieder 
das Stückchen Treppe empor, das ſie zum letzten Male 
zu betreten gehofft. 

„Mißlungen!“ war alles, was Scholaſtika ſagte, 
als ſie wieder in den kleinen Salon traten, in dem ſie 
noch auf demſelben Flecke ſaß. 

„Mißlungen! Abgefangen auf dem erſten Schritt 
zur Freiheit!“ erwiderte Ave müde. „Was will er 
hier? Was hat dieſer Beſuch zu bedeuten?“ 

„Nichts Gutes. Erſt ich, dann Sie!“ rief Roſalba, 
indem ſie die Türen ringsum von innen verriegelte. 
„Er weiß, daß er ſich in mir verrechnet hat und — 
Törin, die ich war — er weiß es durch mich ſelbſt. Hätte 
ich noch einen Funken von Überlegung beſeſſen — aber 
es iſt zu ſpät zu Selbſtvorwürfen, keine Reue holt's 
mehr zurück. Er wird jetzt auf mich warten. Mag er 
warten. Ich werde mich vor ihm verſtecken, mich nicht 
ihm ausliefern. Ich darf's nicht Romeos wegen, 
der mich noch braucht. Ginge ich jetzt zu ihm — jeder 
Centeſimo, den man hier für mein Leben wettete, 
wäre verloren. Aber während er wartet, gewinnen 
Sie Zeit, Principeſſa. Er kann jetzt nicht mehr auf 
der Treppe ſein — verſuchen Sie's noch einmal allein. 
Es lohnt der Mühe, denn er wird an Ihnen rächen, 
was er an mir verpaßt.“ 

Ave ſetzte ſich ruhig hin und nahm den Hut wieder 
ab. „Mir ſcheint, das Spiel hat ſich verſchoben,“ ſagte 
ſie ohne Bewegung. „Zch werde keinen Verſuch 
mehr machen, heimlich zu entweichen, wo ich das Recht 
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habe zu ſein. Ich werde Nelio nicht das Vergnügen 
machen, Furcht vor ihm zu zeigen: ich denke, es iſt das 
beſte Mittel, ihm entgegenzutreten. Seine Zunge 
ſticht mich nicht mehr — Mut wird ihm mehr im- 
ponieren, als gezeigte Furcht ihm Freude macht. 
Schließen Sie die Türen wieder auf, Roſalba. Es hat 
gar keinen Zweck, ſich einzuſchließen, denn das würde 
ihn nur zu Gewaltmaßregeln reizen. Ich werde hier 
abwarten, was mir der Principe zu ſagen hat.“ 

„Vielleicht haſt du recht,“ meinte Scholaſtika, 
während Roſalba ſchweigend tat, was ihr geheißen 
wurde. „Ich werde bei dir bleiben.“ 

„Nein, tu das nicht. Die Gegenwart eines Oritten, 
dem er nichts tun kann, würde ihn nur reizen — ich 
kenne ihn,“ erwiderte Ave mit der Gelaſſenheit, die 
viele Menſchen in der Stunde eines vorausſichtlichen 
Wendepunktes in ihrem Leben gewinnen. Sie war 
in der Tat ganz ruhig und gefaßt, denn ſie wußte, 
daß ſie das gute Recht dazu hatte. „Gehen Sie jetzt, 
Roſalba — verſäumen Sie den rechten Augenblick nicht, 
indem Sie hier zögern. Ich hoffe, wir ſehen uns wieder 
und wenn nicht, dann danke ich Ihnen für — für alles, 
was Sie für mich getan — 

„Ich habe Sie ins Unglück, ins Verderben geſtürzt 
— aber, bei Gott, es war nicht mein Wille,“ ſchluchzte 
Roſalba im bitteren Selbſtvorwurf. 

„Ich weiß es,“ ſagte Ave freundlich. „Und nun 
gehen Sie — gehen Sie! — Und auch du geh, Liebſte. 
Es iſt wirklich beſſer, wenn er mich allein trifft.“ 

Ohne ein weiteres Wort ſchlüpfte Roſalba durch 
das Schlafzimmer hinaus, und mühſam erhob ſich 
Scholaſtika. 

„Dieſe dummen Beine — ich weiß gar nicht, was 
die heute wollen,“ murrte ſie mit einem ſchwachen 
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Verſuch, harmlos und ruhig zu erſcheinen. „Und auch 
der Kopf iſt mir zum Platzen. Soll ich in mein Zimmer 
gehen? Nee, da drin würde ich erſticken und zuhören 
wollen, was ihr hier redet. Weißt du was? Zch gehe 
in die Galerieloge. Die Tür dazu iſt gleich nebenan, 
und da bin ich hübſch aus dem Wege. — Haſt du mich 
gehört, Ave?“ 

Ave nickte nur gedankenabweſend — ob fie ver- 
ſtanden, hätte Scholaſtika nicht ſagen können, und weil 
ſie keine Antwort bekam, ſchlich ſie langſam der Tür 
nach dem Korridor zu und drehte ſich dort noch ein- 
mal um. 

„Ich wollte, Peter hätte feine dumme Malerei 
hier nicht im Stich gelaſſen, dann könnte ich mich zu 
ihm ſetzen,“ ſagte ſie mit zitternder Stimme und 
ſchwerer Zunge. „Ich wollte, Peter wäre hier!“ 

Damit verſchwand ſie. 

„Ich wollte, Peter wäre hier!“ rief Ave laut, 
als ſie ſich allein ſah, und aufſpringend wiederholte 
fie noch einmal mit ſtockendem Herzen: „Ich wollte, 
Peter wäre hier!“ Dann ſetzte ſie ſich wieder. „Aber 
ich habe ja gar kein Recht zu wünſchen, daß Peter 
hier wäre!“ dachte fie verwirrt und ſuchte mit An- 
ſtrengung, ihre Gedanken wieder zu ſammeln. 

Eine halbe Stunde, eine Stunde verging in töd- 
lich bangem Warten, und immer war ſie noch all- 
ein. Einmal ſah ſie in einen gegenüber hängenden 
Spiegel und wunderte ſich, daß ihr Haar nicht 
weiß geworden war in dieſer Stunde unerträglichen 
Wartens. 

Fünf Minuten — zehn Minuten über eine Stunde 
— da krachte ein Schuß — ein zweiter — ein dritter, 
und gleichzeitig klopfte es an ihre Tür — ganz leiſe 
nur. Das konnte Nelio nicht ſein, und mit Gewalt 
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zwang ſie ihre Stimme zu einem tonloſen, aber ruhigen 
„Herein!“ und Tonio betrat das Zimmer. 

„Der Herr Principe laſſen die Frau Principeſſa 
bitten, ſich zu ihm in die Galerie zu bemühen,“ meldete 
er mit einem forſchenden Blick auf die blonde Herrin, 
die er ſeit geſtern heimlich anbetete. 

„Ich danke Ihnen — ich komme,“ erwiderte ſie 
wie erlöſt. „Hat nicht eben jemand geſchoſſen?“ fragte 
ſie, während ſie durch die offengehaltene Tür ſchritt, 
denn eben krachten wieder mehrere Schüſſe hinter- 
einander. 

„Altezza pflegten früher ſchon, wenn fie herkamen, 
in der Galerie nach einem alten Bilde mit dem Re- 
volver zu ſchießen,“ erklärte Tonio. „Ich mußte dem 
Herrn Principe, als er das Bild wiederſah, neue 
Marken machen, worauf er zu ſchießen begann. Al- 
tezza ſind ein ſehr guter Schütze — der Signorina, 
als ich ihr geſtern die Galerie zeigte, fielen die Schuß 
marken auf dem Bilde auch auf und —“ 

„Ja — ſie hat mir davon erzählt,“ unterbrach ihn 
Ave freundlich. „Wo iſt — ich meine, iſt Ihre Schweſter 
unten?“ konnte ſie nicht umhin zu fragen. 

„Nein — wir haben ſie ſchon überall geſucht, weil 
der Herr Principe ſie zu ſprechen wünſchte, konnten 
fie aber nirgends finden,“ antwortete Tonio bereit- 
willig, indem er einen Schritt hinter Ave folgte. 
„Sie war vorhin — vor einer Stunde etwa unten 
und ſagte Vater, Altezza brauchten ihre ODienſte jetzt 
nicht. Seitdem haben wir ſie nicht mehr geſehen. 
Wahrſcheinlich iſt fie im Dorf, um etwas zu beforgen.“ 

„Wahrſcheinlich,“ wiederholt Ave aufatmend. 

Als ſie vor der Tür zur Galerie, in der in kurzen 
Pauſen immer noch Schüſſe krachten, angelangt waren, 
räuſperte ſich Tonio diskret. „Altezza halten zu Gnaden,“ 
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ſagte er verlegen, „ich wollte mir nur erlauben, zu 
ſagen, ich — das heißt wenn Altezza mich etwa brauchen 
ſollten — ich bin bier i in der Nähe — Altezza brauchen 
nur zu rufen.“ 

„Warum ſollte ich Sie rufen?“ fragte Ave. 

„Oh, ich dachte nur, es könnte ja ſein — Altezza 
könnten etwas brauchen,“ ſtotterte Tonio, klopfte an 
die Tür, riß ſie weit auf und meldete: „Ihre Altezza 
Die Frau Principeſſa!“ 

Er ſah noch, wie der Principe, ſich umwendend, 
den eben wieder zum Schuß erhobenen Revolver 
ſenkte, als ſeine Gemahlin eintrat. Ebenſo bemerkte 
er, daß das Bild, das ſich der Principe als Scheibe 
für feine Schießübungen erkoren, eine friſche Schuß 
marke mitten durch die Stirn, genau zwiſchen den 
Augen, hatte, und einen Augenblick, die Klinke in der 
Hand, meinte er hinter ſich etwas raſcheln zu hören. 

Raſch drehte er ſich um, aber er mußte ſich ge- 
täuſcht haben, denn es war nichts zu ſehen. Lieber 
Himmel, es gab Mäuſe genug hinter den alten hböl- 
zernen Wandtäfelungen und auch Katzen in hinreichen- 
der Zahl im Kaſtell, von denen jede ihr eigenes Jagd- 
terrain hatte! Leiſe ging Tonio aus dem Vorzimmer 
und ſetzte ſich im Korridor auf einen Stuhl hinter die 
offengelaſſene Tür, damit er es auch ſicher hörte, 
wenn die Principeſſa rufen ſollte. 

Es hatte aber wirklich geraſchelt, denn kaum war 
Tonio verſchwunden, als hinter dem zurückgezogenen 
ſchweren, franſenbeſetzten ſeidenen Vorhang der— 
ſelben Tür, durch die Ave in die Galerie getreten, 
der blaſſe Kopf Roſalbas ſich lauſchend vorbeugte. 

„Jetzt weiß ich, was er will, wie es geſchehen ſoll,“ 
formten ihre trockenen, verzogenen Lippen unhörbar 
ihre Gedanken in Worte. „Der Schuß wird zufällig 
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losgehen und fie treffen — wie oft iſt das nicht ſchon 
vorgekommen! Und er hat ja Zeugen in meinem 
Vater und Tonio, daß er gerade wieder geübt, als die 
Principeſſa zu ihm kam. Keine Seele wird ihm das 
Gegenteil eines „ungewollten Unglücks falles“ beweiſen 
können! — Madonna, was kann ich denn nur tun, 
um es zu verhindern? Soll ich hineingehen? Er hat 
ja nach mir gefragt, und in meiner und ihrer Gegen 
wart wird er keiner von uns etwas anzuhaben wagen.“ 

Alle Sinne anſpannend, ſuchte ſie einen Laut 
von drinnen zu erhaſchen. Doch die Tür war dick; 
kein Wort war zu unterſcheiden, das vermuten laſſen 
konnte, daß anders als in friedlichem Sinne drinnen 
geſprochen wurde, bis auf einmal Aves Stimme das 
Ohr der Lauſchenden traf mit einem Ausruf, den ſie 
zwar nicht verſtand, der aber im Klange etwas von ſo 
ſchmerzvoller Empörung hatte, daß Rofalbas Furcht, 
die perſönliche, menſchlich- natürliche Furcht darunter 
wich, und ohne weiter zu zögern, legte fie die eis- 
kalte Hand auf die Klinke und glitt lautlos über die 
Schwelle. | 

* * * 

Tonio auf ſeinem Stuhl im Korridor war in einen 
eigenen Gedankengang geraten, der ſich um feine An- 
gelegenheiten drehte. Er hatte das untätige Leben 
auf Rocca del Serpe ſatt, er wollte nach Rom, um 
ſeine Kenntniſſe als Elektrotechniker zu erweitern und 
zu verwerten. Der Principe hatte ihn hier in dieſer 
Eigenſchaft zwar angeſtellt, aber was konnte er denn 
dabei lernen? Mochte der Herr doch einen anderen 
herſchicken — er konnte ihn nicht halten, wenn er gehen 
wollte. Natürlich wußte er wohl, warum der Principe 
ihn hier feſthalten wollte. Damit er in Rom nichts 
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ausplauderte. Per Bacco! Als ob er das Unglück 
ſeiner eigenen Schweſter herumtragen würde! | 

Er richtete ſich plötzlich auf und ſpitzte die Ohren. 
Hatte er nicht eben die Stimme des Principe deutlich 
gehört? Er ſah um die Ecke der offenen Tür des Vor- 
zimmers — nein, die der Galerie war geſchloſſen, 
aber es war ihm, als hörte er jetzt eine andere Stimme, 
die weder die des Principe noch die der Principeſſa 
war. Er ſtand auf und trat näher — war das nicht 
Roſalba, die da drinnen ſprach? — ſchnell, überſtürzend. 
And dann krachte ein Schuß, und alles, alles ward wie- 
der Still, 

Tonio war kein raſcher Denker, aber er war auch 
kein Feigling. Mit einem langen Schritt ſtand er vor 
der Tür. Ein kurzes Zögern, dann riß er ſie auf, als 
verſtünde es ſich von ſelbſt, daß er ungerufen eintrat, 
und was er nun ſah, machte ihm heiß und kalt in 
einem. 

Denn keine drei Schritte von ihm entfernt lag der 
Principe auf dem Rücken am Boden mit zurück- 
geworfenen Armen, hinter ihm der noch rauchende 
Revolver, deſſen Schuß ihm mitten durch die Stirn, 
gerade zwiſchen den Augen, durch den Kopf gegangen 
war. Und zu ſeinen Füßen ſtand Ave mit ſchlaff 
herabhängenden Händen, blaß wie der Tod, und vor 
ihr Roſalba, ſie feſt umklammernd, den Kopf gegen 
die Schulter der anderen drückend. 

Tonio vergaß im Schrecken dieſes Anblicks ganz, 
ſich zu wundern, wo ſeine Schweſter auf einmal her- 
kam. 

„Was iſt geſchehen?“ ſtieß er hervor. „Sind Al- 
tezza verwundet?“ 

Aber beide Frauen waren jenſeits aller Worte, 
Mit großen, ſtarren, entſetzten Augen blickte Ave auf 
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die regungsloſe Geſtalt am Boden, und ein Schauer, 
als würde fie geſchüttelt, machte Roſalbas Geſtalt er- 
beben. 

Einen Augenblick ſtand Tonio ratlos da, dann legte 
er den Finger auf den Knopf der elektriſchen Glocke 
neben der Tür und läutete und hörte nicht auf zu läuten, 
bis er haſtige Schritte ſich nahen hörte. 

„Der Vater kommt!“ flüſterte er ſcheu, denn immer 
noch ſtand Ave regungslos, wortlos da, umklammert 
von Roſalbas Armen. 

Orlandi kam nicht allein; mit ihm erſchien Pater 
Benedetto, deſſen klappernde Holzſandalen das Echo 
des Schloſſes aufgeweckt hatten. 

„Gott der Barmherzigkeit — was iſt da geſchehen?“ 
rief er und kniete neben dem Principe nieder, den zu- 
rückgeworfenen Kopf desſelben in die Höhe hebend. 

„Heilige Mutter Gottes!“ murmelte Orlandi und 
rang die Hände. „Wo bekommen wir einen Arzt her? 
Ich muß ſofort nach Anzio telephonieren!“ 

„Ihr braucht nicht zu eilen — der Principe iſt 
tot,“ ſagte Pater Benedetto, indem er den Kopf 
Nelios ſanft niederlegte. Dann drückte er die ſtarren, 
verglaſten, weit aufgeriſſenen Augen zu und begann 
laut das De profundis zu beten. 

„Requiescat in pace,“ ſchloß er, ſich von den 
Knien erhebend. Zu Ave herantretend, legte er ſeine 
Rechte auf ihre Schulter. „Wie iſt es geſchehen, meine 
Tochter?“ fragte er laut und langſam. 

Sie ſah verſtändnislos zu ihm auf. „Ich konnte 
nicht kommen, Reverendiſſimo,“ ſagte ſie mit fremder, 
ausdrucksloſer Stimme. „Mein Mann iſt unerwartet 
eingetroffen, und ich verſuchte es trotzdem fortzugehen, 
aber er begegnete mir und wollte mich nicht fort- 
laſſen.“ 
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„Ich weiß — ich weiß, meine Tochter,“ erwiderte 
der Guardian zuredend mit gütigem Ton. „Ich kam 
eben herauf, um nachzuſehen, was Ihren Beſuch im 
Kloſter verhindert haben konnte, und Orlandi erzählte 
mir, daß der Principe heute früh unerwartet kam.“ 

„Ja, wer hätte das gedacht, daß Nelio hierher 
kommen würde!“ fiel Ave verwirrt ein. „Warum 
bleibt er dort liegen? Was hat er —“ 

„Nelio iſt tot — durch die Stirn geſchoſſen, und 
Sie müſſen uns ſagen, wie das gekommen iſt!“ rief 
Pater Benedetto laut und eindringlich. 

Ave ſtreckte beide Hände wie zur Abwehr aus. 
„Nelio iſt tot!“ wiederholte ſie. „Und ich muß ſagen — 
o ja, jetzt weiß ich es! Ich wollte hinaus, zurück in mein 
Zimmer und meinen Hut holen und dann hinüber 
ins Kloſter, denn ich kann hier nicht mehr bleiben — 
ich kann nicht. Und Roſalba kam herein, denn er hatte 
ſie ja rufen laſſen. Er hatte die Waffe in der Hand, 
weil er dort nach dem Bilde ſchoß. Und da ging der 
Schuß los, ganz Plötzlich wie von ſelbſt, und das hat 
mich ſo betäubt, daß — 

„Ich verſtehe,“ unterbrach ſie Pater Benedetto. 
„Ihr habt es gehört, wie es gekommen — nicht wahr?“ 
wandte er ſich an die drei Orlandi. „Es war nötig, 
es zu hören, weil es der Podefta im Dorf zu Protokoll 
nehmen muß. Geht gleich hinab ins Dorf, Orlandi, 
und beſorgt das Nötige und telephoniert auch dem 
Doktor, damit er den Totenſchein ausſtellt. — Und 
nun kommen Sie fort von dieſem Ort des Schreckens 
meine Tochter, wir wollen Sie in Fhre Zimmer, 
führen. Wenn Sie ſich etwas geſammelt haben, können 
Sie wiederkommen, um für den Toten zu beten, 
der Ihres Gebetes vielleicht am dringendſten bedarf 
— und Fhrer Vergebung. Er hat Sühne getan durch 
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dieſen vorzeitigen, jähen Tod, der den Strich durch 
das Schuldbuch ſeines Lebens gemacht hat. Den Reſt 
müſſen wir Gott anheimgeben, dem höchſten Richter, 
und unſerem Groll, unſeren Anklagen Schweigen ge- 
bieten.“ 

Stumm ließ Ave ſich von dem Guardian fort- 
führen, und mit ihr ging Roſalba. Die Erſtarrung, die 
Verwirrung war von Ave gewichen. Bla, tränenlos, 
ruhig und gefaßt ging ſie, freilich etwas unſicheren 
Schrittes, von Roſalba gefolgt, von dannen, ohne einen 
Blick zurückzuwerfen wie die letztere. Doch auch deren 
Augen waren trocken, ihr Mund feſt geſchloſſen. 

„Unnatürlich! Bei beiden unnatürlich!“ dachte 
Pater Benedetto. Was ging in dieſen Frauen vor? 
Gewohnt, an Totenbetten zu ſtehen, war ihm eine 
ſolche — ſolche Gleichgültigkeit bei Frauen noch nicht 
vorgekommen. Doch er wollte nicht vor der Zeit ur- 
teilen, wollte es Betäubung nennen. Die Reaktion 
würde, mußte nachkommen. „Die menſchliche Natur 
lernt man doch niemals aus,“ dachte er mit einem 
Seufzer. 

Plötzlich blieb Ave ſtehen. f 

„Wo iſt Scholaſtika?“ fragte ſie. „Man muß ſie 
rufen. Ich glaube, wenn Scholaſtika bei mir wäre, 
dann — dann könnte ich wieder etwas fühlen. Sch 
fühle jetzt nichts, gar nichts. Kann jemand ſie holen? 
Sie iſt — ſie hat es mir geſagt, wo ſie iſt, aber ich habe 
es vergeſſen. War es nicht — nicht in die Galerie- 
loge, wohin ſie gehen wollte? Aber wir waren ja auch 
in der Galerie!“ 

„Still, ſtill, meine Tochter! Gehen Sie nur in 
Ihr Zimmer, ich werde die Signorina ſuchen und zu 
Ihnen bringen,“ fiel Pater Benedetto beruhigend ein. 
Und Roſalba ein Zeichen machend, drehte er ſich um. 
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Nach einer Weile, während der Ave regungslos 
daſaß, Roſalba ſtumm neben ihr, kam er zurück — wie 
er es verſprochen, mit Scholaſtika, aber er trug ſie auf 
den Armen wie ein Kind. Sie hatte die Augen offen, 
aber ihr Geſicht war verzogen, ihre Glieder hilflos 
und unbeweglich. 

Er hatte fie in der Galerieloge hinter dem Gitter- 
werk kauernd gefunden. Der Schlag hatte ſie gerührt 
und ſie des Gebrauchs der Glieder und der Sprache 
beraubt. Aber ſie ſchien bei Beſinnung und ſprach 
mit den Augen, mit denen ſie Ave ſuchte, in die bei 
dem jammervollen Anblick plötzlich wieder Leben 
kam, denn das hilfloſe Häuflein Menſchheit, für das 
ſie nun zu ſorgen hatte, für das ſie wieder denken konnte, 
war ja für ſie der Inbegriff der Sympathie und der 
Liebe und der Freundſchaft, die nie gewankt hatte. 

Es war ſpät am Tage, als Pater Benedetto Kaſtell 
Rocca del Serpe verließ, denn er hatte alle die trau- 
rigen Pflichten übernommen, die ein ſo ſchrecklicher 
Todesfall mit ſich bringt. Er hatte geſchrieben, tele- 
phoniert, Anordnungen getroffen, den Toten auf- 
gebahrt und dazwiſchen immer noch Zeit gefunden, 
nach Ave zu ſehen, die am Lager ihrer alten Freundin 
ſaß und Zwieſprache durch die Augen mit ihr hielt, 
nur hin und wieder ein liebreiches Wort in ihre Ohren 
murmelnd, denn ſie wußte ja nicht, wann Scholaſtika 
von dem Schlage betroffen worden war — ob vorher 
oder nachher. Hatte ſie geſehen und gehört, was in der 
Galerie vorgegangen war? 

Sie ſah in Scholaſtikas Augen, daß ſie ihr etwas 
zu ſagen hatte, daß dieſe Augen ſie nach etwas fragten. 
Aber was war es? Sie wagte nicht, ihr zu ſagen, 
was geſchehen war, um ſie nicht aufzuregen, und doch 
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hätte fie fo gern ihren Schmerz in dieſe Ohren ausge- 
ſchüttet, die zu hören ſchienen, wenn auch die Zunge 
ſchwieg. — 

Als Pater Benedetto am Abend wiederkam, ſich 
von Ave zu verabſchieden, und ihr mitteilte, daß der 
von Rom herbeigerufene Arzt am nächſten Morgen 
eintreffen würde, wahrſcheinlich gleichzeitig mit der 
Gerichtskommiſſion, mit ihrer Mutter und deren Gatten, 
der als nächſter Verwandter des Principe alle not- 
wendigen Anordnungen übernommen, da fügte er 
freundlich hinzu: „Roſalba Orlandi geht mit trockenen 
Augen umher. Der Himmelstau der Tränen iſt über 
ſie noch nicht gekommen und hat die unnatürliche 
Spannung nicht gelöſt. Ich bitte Gott wenigſtens für 
Sie um dieſe Gnade.“ 

„Mein Vater,“ erwiderte ſie ernſt, doch ohne Härte, 
„ich danke Ihnen, aber mir ſcheint es Gnade genug, 
daß Gott mich davor bewahrt, Tränen zu vergießen, 
die mein Herz nicht hat. Ich habe wohl ſchon zuviel 
geweint — früher. Der Born iſt verſiegt, er hat keinen 
Tropfen mehr für den — den ſtillen Mann da drüben. 
Halten Sie mich nicht für ſchlecht, wenn ich vor Ihnen 
bekenne, daß ich keinen, gar keinen Schmerz um ihn 
fühle, und daß meine Seele nur das Bewußtſein hat, 
mir ſelbſt wieder zu gehören.“ 

„Kind — Kind, haben Sie ihm vergeben, voll 
und ganz vergeben? Fühlen Sie ſelbſt ſich frei von 
jeder Schuld ihm gegenüber?“ 

Da ſenkte Ave den Kopf. „Ich werde mich prüfen, 
mein Vater,“ ſagte ſie leiſe. „Ich will meiner dabei 
nicht ſchonen — ich verſpreche es Fhnen. Nur ver- 
langen Sie nicht, daß ich weine!“ 
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Drittes Buch. 
Im Palazzetto Vedovile. 


Es war alles vorbei. Don Cornelio Domiziani, 
Fürſt von Rocca del Serpe lag in feinem mit Purpur- 
ſamt, mit goldenen Franſen und Borten prunkvoll 
verzierten Sarg in der Felſengruft ſeiner Ahnen, 
in der er von der höchſten Blüte des römiſchen Hoch- 
adels und ſeinen florentiniſchen, beziehungsweiſe 
neapolitaniſchen Schwägern unter der vollen Ent- 
faltung des ſeinem Range entſprechenden Pompes 
beigeſett worden war und damit der allgemeinen 
Meinung nach die Chronik ſeines Lebens beſchloſſen 
hatte. | 
Daß er feine Frau unglücklich gemacht hatte und nie- 
mand auf dieſe einen Stein zu werfen wagte, wußte ein 
jeder, der in und außer der Welt des Hochadels lebte, 
aber niemand, außer dem Marcheſe Scarpadoro, hatte 
eine Ahnung, welch ein häusliches Drama ſeinem Ende 
vorangegangen war. Natürlich fanden ſich Leute, 
die, wenn auch nicht laut, jo doch flüſternd der Mei- 
nung waren, daß man das Wort der Principeſſa über 
den Ausgang ihrer Ehe nicht ſo einfach auf Treu und 
Glauben hinnehmen follte, ſondern der Sache eigent- 
lich mehr auf den Grund gehen müſſe, aber dieſe Leute 
ſtanden ſehr vereinzelt da; es fiel den Vernünftigen, 
die ſie kannten, nicht im Traume ein, den Verdacht 
zu hegen, als ob es eine andere Lesart geben könnte 
als die, die von der Behörde protokollariſch feſtgelegt 
war. Unglücksfälle mit Schießwaffen kommen alle 
Tage vor, ſie paſſieren dem beſten Schützen und dieſem 
am allererſten, weil er im Gefühl ſeiner Sicherheit 
am ſorgloſeſten iſt. 

Was es Ave koſtete, das ganze Trauergepränge, 
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den Empfang und die Kondolenzen der Teilnehmer 
an der Beiſetzung, die Grabrede des dazu eigens vom 
Vatikan entſendeten Kardinals und ſchließlich die 
Fragen ihrer Mutter über ſich ergehen zu laſſen — 
das wußte ſie ſelbſt nur allein. Hinter ihrem dichten 
ſchwarzen Witwenſchleier, der ſie vom Kopf bis zu den 
Füßen einhüllte, war fie wenigſtens wie in einer un- 
durchſichtigen Kammer von ihrer Umgebung abge- 
ſchloſſen und brauchte eine Trauer nicht zu heucheln, 
die ſie nicht empfand und die im übrigen die Grabrede 
ihr auch nicht aufdrängte, die als ein Meiſterwerk der 
Rhetorik ſich im weſentlichen mehr um die Eitelkeit 
und Ungewißheit des irdiſchen Daſeins drehte, als daß 
ſie ein Loblied auf die Tugenden des Verſtorbenen 
war, denn der ſchöne Grundſatz, daß man von den Toten 
nur Gutes reden ſoll, darf in gewiſſen Fällen dahin 
gemildert werden, daß man lieber ſo wenig wie mög- 
lich über ſie ſagt. 

Wenn nun auch die Gattentugenden des letzten 
Fürſten von Rocca del Serpe der direkten Linie un- 
gerühmt blieben, ohne daß es den Anweſenden im 
Strom der glänzenden Rede im Augenblick ſo recht 
zum Bewußtſein kam, ſo blieb doch noch genug, um 
ſie für Ave zu einer faſt unerträglichen Qual zu machen. 
Als ſie nach der endlos ſcheinenden Zeremonie wieder 
in ihrem Schlafzimmer ſtand, allein, endlich allein, 
da riegelte ſie erſt die Türen ringsum zu und riß dann 
den Schleier vom Kopf. „Lüge — Lüge!“ rief ſie, 
warf ihn zu Boden und trat darauf. Sie nahm die 
Witwenhaube mit der tief in die Stirn gehenden 
Schneppe vom Kopf und ſagte: „Lüge!“ dazu. Und 
zuletzt zog ſie das langſchleppende Trauerkleid aus 
und legte ein weißes Kleid an. Aber als ſie ſich damit 
im Spiegel ſah, da ſagte ſie tonlos; „Auch eine Lüge!“ 
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und zog es wieder aus, um ſich wieder in die ſchwarze 
Lüge zu hüllen, die nicht nur die Offentlichkeit, n 
jetzt auch ſie ſelbſt von ſich forderte. 

Sie ſah ſich lange im Spiegel an, als das ae 
Kleid fie wieder umſchloß. „Bin ich das wirklich?“ 
dachte ſie. „Ich, Hinrich van Bergens Tochter? Die— 
ſelbe, die am erſten Morgen hier in Rocca del Serpe 
es verſuchte und den Mut hatte, für Recht und Ge- 
rechtigkeit einzutreten? Nein, nein, eine ganz andere, 
die auf ein Glück hofft, von dem ſie nicht einmal weiß, 
ob es zu ihr kommen will. Und doch, und doch — 
mein Herz ſagt mir, daß es nahe iſt, ſich nach mir 
ſehnt — und da ſollte ich ſelbſt es davonjagen?“ 

Den Kopf zurückwerfend, wendete ſie ſich ab von 
dem Spiegel, in dem ſie ſelbſt ſich nicht mehr wieder- 
erkannte. Mechaniſch hob ſie den Schleier vom Boden 
auf und ging dann durch den Baderaum in Scholaſtikas 
Zimmer. 

Die von Rom gekommene Pflegeſchweſter, die jetzt 
bei ihr war, machte ein Zeichen, daß die Gelähmte 
ſchlief, und leiſe beugte ſich Ave über ihr Lager. Der 
Arzt hatte nur wenig Hoffnung gegeben, daß ſie noch 
einmal den Gebrauch der Glieder und die Sprache 
wiedergewinnen würde, aber bei der kräftigen Kon- 
ſtitution der Leidenden, bei ihren völlig geſunden 
Organen könnten Jahre vergehen, ehe der Tod fie er- 
löſte von dem Tode im Leben. 

Schmerzlich bewegt ſah Ave auf das liebe, alte, 
runzelige Geſicht herab, das zwar nicht mehr verzogen, 
aber doch ſtark verändert war, und fragte ſich, ob ſie 
darum beten ſollte, daß der ſonſt ſo kräftig redende 
Mund ſich wieder öffne, die Zunge gelöſt würde, oder 
daß die gelähmten Hände durch die Feder ihr mit- 
teilen könnten, ob und was Scholaſtika drüben in der 
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Galerie gehört und geſehen, ehe der Schlag fie rührte. 
Var ſie ein ſtummer, ein verſtummter Zeuge ihrer, 
Aves letzter Begegnung mit Nelio Domiziani, oder 
hatte ſie im beſten Falle nur eine Erinnerung, war 
dieſe ausgelöſcht, oder war ſie bewußtlos geweſen, 
als die letzte Szene des Dramas ſich abſpielte? Ein 
Etwas in Scholaſtikas Augen machte ſie faſt glauben, 
daß die alte Freundin nie das Bewußtſein ihrer um- 
gebung verloren hatte, wenn ſchon der Arzt die An- 
ſicht ausſprach, daß es wahrſcheinlich im Augenblicke 
des Eintretens der Apoplexie getrübt geweſen ſein 
müßte. Wann aber war dieſe eingetreten? | 

„Nein,“ dachte Ave tief bewegt, indem fie leiſe, 
wie ein Hauch nur um die Schlafende nicht zu ſtören, 
die runzelige Hand küßte, die ſo regungslos auf der 
Bettdecke lag. „Nein, fo ſchlecht bin ich nicht, zu wün- 
ſchen, du möchteſt in dieſem Zuſtande verharren, mein 
lieber, guter, alter Schums. Und doch, und doch — 
Warum ſiehſt du mich immer ſo fragend an? Oder 
iſt's mein Gewiſſen, das eine Frage, eine ſchreckliche 
Frage in deinen Augen entdecken will? — Nein, Liebe, 
es ſoll nichts ungeſchehen bleiben, was dich heilen 
könnte — ſei ganz, ganz ruhig darüber. And iſt's 
Gottes Wille, daß du noch einmal ſprichſt, wie ich 
fürchte, daß du ſprechen würdeſt, dann — Mein 
Gott, mein Gott, iſt es zu viel gebeten, daß ſie wenig- 
ſtens ſchweigen möchte, bis —“ 

Sie wagte den Gedanken nicht auszudenken, den 
dieſes „bis“ enthielt. Leiſe, wie ſie gekommen, verließ 
ſie das Zimmer und fand den Marcheſe Scarpadoro 
auf ſie wartend. Sie hatte ihn gern, den ernſten, etwas 
ſteifen Mann, dem ſicher die Millionen, die er mit 
ihrer Mutter geheiratet und die den erloſchenen Glanz 
ſeines Palaſtes wieder erneuert, teuer genug zu ſtehen 
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kamen, denn der vergnügungsſüchtige Schmetterling 
Eva van Bergen op Zoom war eine faſt noch flatter- 
haftere, oberflächlichere Marcheſa di Scarpadoro ge- 
worden, die nichts Höheres kannte und ſuchte, als eine 
Rolle in der römiſchen Geſellſchaft zu ſpielen, und es 
nie verwunden hatte, nicht an der höheren Stelle ihrer 
Tochter zu ſtehen. Ave aber wußte und fühlte in- 
ſtinktiv, welch ein Ehrenmann ihr Stiefvater war, 
und hatte ſich dadurch damit ausgeſöhnt, ihn an der 
Stelle ihres Vaters zu ſehen. Sie wußte, daß er ihr 
Freund war, und vergalt ihm aufrichtig dieſes Ge— 
fühl. 

„Verzeih, liebe Ave, wenn ich dich ſtöre,“ ſagte er, 
indem er mit der ihn nie verlaſſenden, heutzutage alt- 
modiſch gewordenen Galanterie die dargereichte Hand 
küßte. „Indes, während die Trauergäſte ſich zur Ab- 
reife rüſten, möchte ich den Augenblick der Ruhe be- 
nützen, um ein paar wichtige Punkte mit dir zu be- 
ſprechen. Ich habe eben ein Kabelgramm von Ariſtide 
Domiziani, dem Erben des Majorats und des Titels 
von Rocca del Serpe, aus Amerika erhalten. Er kann 
für den Augenblick nicht ſelbſt kommen, um ſein Erbe 
zu übernehmen, und beauftragt mich mit der Ad- 
miniſtration desſelben. Es wäre von meinem Stand- 
punkt aus nicht richtig, wenn ich ablehnte. — Verzeih, 
wollteſt du etwas ſagen?“ 

„Nichts, Marcantonio. Ich hatte nur im Augenblick 
vergeſſen, daß ein Erbe da iſt — der vielbeſprochene 
Vetter in Amerika,“ erwiderte Ave. „Trotz ſeines 
pompöſen Hochzeitsgeſchenks, das er Nelio gegeben, 
war er eigentlich doch eine halb legendäre Figur für 
uns — daher kam es wohl, daß ich ihn ganz vergeſſen 
hatte. Natürlich iſt er der Erbe — nach der Primo- 
genitur,“ 
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„Gewiß — darüber ift kein Zweifel, und infolge- 
deſſen hatte ich es übernommen, ihn von — von feiner 
Nachfolgeſchaft zu benachrichtigen,“ erwiderte Scar- 
padoro. „Es iſt ſchade, ſehr ſchade, daß die direkte Linie 
erloſchen iſt — im legitimen Sinne —“ 

Er hielt ein und huſtete etwas verlegen. 

„Ja, es iſt ſchade. Es war meine Abſicht, Nelio 
durch dich und Pater Benedetto dazu bewegen zu 
laſſen, das Kind Roſalbas zu legitimieren,“ ſagte Ave 
ruhig. „Der Tod hat dieſen Akt der Gerechtigkeit ver- 
eitelt.“ 

Scarpadoro ſchwieg einen Augenblick. „Ich zweifle, 
daß Nelio dem Vorſchlag Folge gegeben hätte,“ 
meinte er dann. „Wenigſtens jetzt nicht. Er befand 
ſich in einem eigentümlichen Zuſtand der Verneinung 
— ja, er war geradezu gefährlich bei jedem Verſuche 
einer Annäherung. Doch Vergangenes ſoll nicht mehr 
aufgerührt werden. Er ruhe in Frieden. Übrigens: 
der Vetter aus Amerika hat meines Wiſſens nur 
Töchter. Vielleicht wäre er deinem großmütigen Ge— 
danken zu gewinnen, indem er das Kind — es iſt ein 
ſchöner, raſſiger Knabe — adoptierte.“ 

„Ja, ja! Hältſt du das für möglich?“ fragte Ave. 

„Das müßte die Zeit lehren,“ erwiderte der Mar- 
cheſe. „Wir könnten den Gedanken, der mir übrigens 
ſchon früher gekommen iſt, ja auf alle Fälle feſthalten, 
zuvor aber müßten wir den Mann kennen lernen. — 
Am nun auf ihn wieder zurückzukommen: er ſtellt 
dir den Palazzo Domiziani zum Wohnſitz zur vollen 
Verfügung.“ 

„Ich danke. Ich werde nie wieder den Palazzo 
Domiziani beziehen,“ rief Ave mit Entſchiedenheit. 

„Ah — du haſt die Abſicht, nach Deutſchland 
zurückzukehren?“ fragte Scarpadoro überraſcht. 
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„Nein, ich habe die Abſicht, in Rom zu bleiben,“ 
entgegnete ſie, indem ein leichtes Rot ihre Wangen 
färbte, im Tone eines feſt gefaßten Entſchluſſes. 

„Dann — verzeih, wenn ich mich in deine An- 
gelegenheiten einmiſche — dann wirſt du, deiner 
Stellung entſprechend und eingedenk, kaum eine Miet- 
wohnung oder ein Hotel wählen können. Die Leute 
würden darüber reden und den neuen Principe tadeln, 
der die Witwe feines Vorgängers aus dem Haufe 
vertreibt. — Doch nein, ich vergaß ja für den Augen- 
blick ganz, daß dir der Witwenſitz, der Palazzetto Vedo⸗ 
vile, von Rechts wegen zuſteht —“ 

„Ich hatte an ihn gedacht,“ bemerkte Ave ruhig. 
„Ich bin übrigens nie darin geweſen, wie ich Rocca 
del Serpe bis vor wenigen Tagen noch nicht gekannt 
hatte. Ich vermute, das große graue Haus mit den 
hermetiſch geſchloſſenen Läden wird nicht ſehr wohn- 
lich ſein, ich weiß nicht einmal, ob es möbliert iſt.“ 

„Doch, das iſt es — ich war vor Jahren einmal 
darin,“ meinte Scarpadoro nachdenklich. „Es gehört 
zum Etat, den Palazzetto Vedovile dei Domiziani, 
wie ſein offizieller Name iſt, vollkommen in Ordnung 
und ſtandesgemäß eingerichtet zu halten. So lautet 
der Artikel der Stiftung, die zweihundert Jahre alt 
iſt. Aber ſeit mehr als hundert Jahren hat keine ver- 
witwete Principeſſa von Rocca del Serpe mehr darin 
gewohnt, es fehlt alſo mancher moderne Komfort 
dem Hauſe. Indes, da du jedenfalls für die Sommer- 
monate nicht in Rom bleiben wirft, fo läßt ſich in dieſer 
Zeit leicht alles das anbringen.“ 

„Oh, ich nehme an, daß mich das Notwendigſte 
bei der Anbringung nicht ſehr beläſtigen wird,“ fiel 
Ave ein. „Ich möchte naturgemäß Rocca del Serpe 
ſo bald als möglich verlaſſen, ſchon um — um meine 
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arme Scholaſtika nicht ohne tägliche ärztliche Auf- 
ſicht zu laſſen. Ich hoffe, daß ein paar Tage genügen 
werden, um wenigſtens elektriſche Glocken anbringen 
zu laſſen, und will dann gleich meine liebe Kranke 
nach Rom überführen.“ 

„Ob das ſo lange unbewohnt geweſene Haus der 
richtige Ort für fie iſt, möchte ich bezweifeln,“ er- 
widerte der Marcheſe. „Es iſt richtig, daß die Kranke 
hier nicht gut bleiben kann — doch ſteht dir mein Haus, 
wenn du fie ſchon nach Rom bringen willſt, gern zur 
Verfügung. Es iſt ja groß genug, du beſchränkteſt uns 
keineswegs im Raume, und deine Mutter —“ 

„Meine Mutter hat Scholaſtika nie leiden gemocht,“ 
fiel Ave nicht ohne Bitterkeit ein. 

„Nun, in dem Zuſtande, in dem Fräulein Müller 
ſich leider befindet, würde ſie deiner Mutter nicht 
in den Weg kommen,“ meinte er, ohne der feſtgeſtellten 
Tatſache zu widerſprechen. 

„Meine Mutter würde ſich auch durch die An- 
weſenheit einer zu ‚tiefiter Trauer“ verpflichteten 
Perſon — was die dadurch bedingte geſellſchaftliche 
Etikette anbelangt — ſehr in ihren Bewegungen be- 
hindert fühlen.“ 

„Da fie dieſe Etikette einſtweilen mitzumachen hat, 
dürfte die Beſchränkung keine zu große fein. Außer- 
dem iſt dieſe ‚Berfon‘ ihre Tochter, und ich, meine liebe 
Ave, habe Wert darauf gelegt, in meinem Hauſe 
wenigſtens der Herr zu bleiben.“ 

Ave ſchüttelte mit dem Kopfe. „Du biſt ſehr, ſehr 
gütig, Marcantonio, und ich danke dir von Herzen,“ 
ſagte ſie freundlich, aber endgültig. „Ich möchte ſchon 
lieber in meinem eigenen Haufe fein mit all dem Dar- 
um und Daran, was an einem ſolchen Krankenbette 
hängt, und ich brauche auch die Einſamkeit um mich — 


54 „Ave, cariſſima!“ 1 


nach alldem, was hinter mir liegt. Ich habe dieſe 
Einſamkeit hier geſucht, fand aber nur, was meinen 
Frieden von neuem ſtörte und dann, was mir den Auf- 
enthalt vollends verleiden mußte.“ 

„Ich kann's nicht faſſen, daß Nelio dic hierher 
gehen ließ, und warum er nicht vorher dafür ſorgte, 
daß dir dieſe — Begegnung erſpart blieb!“ rief Scar- 
padoro. 

„Das Warum iſt mir jetzt ganz klar — laß es mit 
ihm begraben ſein,“ erwiderte Ave mit einem Fröſteln, 
das ihr die Zähne zuſammenſchlagen und ihr das 
Entſetzen aus den Augen ſpringen machte. „Du 
weißt ja durch den Brief des Guardians genug, um 
etwas von der vollen Wahrheit zu erraten —“ 

Scarpadoro machte eine abwehrende Bewegung. 
„Wenn ich dir ſchildern ſollte, in welcher Unruhe ich 
war, als du mit dem Zuge, der dich nach Rom bringen 
ſollte, nicht eintrafſt, ſo würdeſt du ermeſſen können, 
daß ich in dem ſehr vorſichtig gehaltenen Brief Bene- 
dettos zwiſchen den Zeilen geleſen habe,“ ſagte er ernſt. 
„Übrigens habe ich deine Mutter nicht aufgeklärt — 
ich hielt es für beſſer, ſie nicht mehr zu beunruhigen, 
als nötig war.“ 

„Das war gut,“ murmelte Ave mit zuckenden 
Lippen. „Aber,“ ſetzte ſie hart hinzu, „aber was nun 
ich nicht begreifen kann, das iſt, daß keines von euch, 
weder du, noch Tante Lucrezia, noch eine meiner 
Schwägerinnen, es für nötig hielt, mich auf das auf- 
merkſam zu machen, was ich hier finden würde.“ 

„Meine liebe Ave, das iſt ſehr einfach: weil es 
keines von uns wußte oder es für möglich gehalten hat,“ 
rechtfertigte ſich der Marcheſe mit aufrichtiger Teil- 
nahme. „Als Roſalba Orlandi aus dem Haufe von 
Nelios Mutter ſpurlos verſchwand, brachten wir dieſen 
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Umftand zunächſt überhaupt nicht mit ihm in Ver- 
bindung. Erſt ſpäter ſickerte von der Wahrheit ſo viel 
durch, als ich auf Umwegen erfuhr. Tante Lucrezia 
und deine Schwägerinnen ſind heute noch völlig 
ahnungslos, was aus dem Mädchen geworden iſt, 
deren Flucht — für die ſie in einem hinterlaſſenen 
Schreiben um Verzeihung bat ohne Angabe der Gründe 
— ſie alle mit tiefer Beſtürzung und Trauer erfüllte. 
Es fehlt auch nicht an Anklagen über Undankbarkeit, denn 
ſie hatten Roſalba lieb, und auch meine erſte Frau hielt 
viel auf ſie. Wie hätte es dieſen guten, reinen Frauen 
einfallen können, daß ihr eigener Sohn, Bruder und 
Neffe die Arme ins Unglück geſtürzt. Sicherlich wußte 
aber niemand von uns, mich eingeſchloſſen, daß ſie 
in Rocca del Serpe war. Wie hätten wir das erfahren 
ſollen? Wer von uns kam jemals hierher? Unſere 
Zeit iſt anders geworden, und es legt heutzutage nie- 
mand Wert darauf, direkt über der Ahnengruft zu 
wohnen, zu eſſen, zu trinken und vergnügt zu ſein. 
Rocca del Serpe iſt nur mehr eine Kurioſität, keine 
Wohnſtätte mehr, und wenn auch unſere römiſchen 
Paläſte Geheimniſſe bergen, die uns oft ſelbſt unbekannt 
ſind, ſo birgt dieſes Schloß doch mehr dunkle Schatten, 
als mit der Gemütlichkeit in Einklang zu bringen iſt. 
Dio mio! Sagt man doch, daß unſere Ahnen über- 
läſtige Beſuche einfach hundert Meter tief in den 
Speco del Serpe beförderten! Nelio wollte zwar 
davon nichts wiſſen, aber Tatſache bleibt doch allein 
ſchon die Geſchichte der Fürſtin Violanta, der Gerichts- 
ſaal und ſein Nebengemach, in dem die Fremden, die 
ſich hierher verirren, mit Behagen gruſeln dürfen. — 
Um nun auf die Wohnung zurückzukommen, jo nehme 
ich natürlich davon Abſtand, deine Wünſche beein- 
fluſſen zu wollen. Ich werde gleich morgen früh den 
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Palazzetto Vedovile anſehen und ihn fo weit als mög- 
lich zu deinem Empfange in Bereitſchaft ſetzen. Ja, 
wir kehren heute nach Rom zurück. Deine Mutter hat 
erklärt, ſie würde es keine Nacht länger mehr hier 
aushalten — das Haus ſei voll Geſpenſter und mache 
ſie nervös.“ 

„Sie hat recht — das Haus iſt voll Geſpenſter,“ 
wiederholte Ave gelaſſen. Sie hatte überhaupt nicht 
angenommen, daß ihre Mutter bei ihr bleiben wollte, 
um ſie zu „tröſten“. Was Eva ihrer Tochter gegenüber 
auf dieſem Gebiete geleiſtet, hatte ſich auf eine ſehr 
eingehende Sorge um deren Trauertoiletten beſchränkt 
und auf die unanfechtbare Bemerkung, „daß alle Leute 
ſterben müßten — einer früher, der andere ſpäter“. 
Sie war offenbar froh, daß ſie zu der letzteren Sorte 
gehörte, was ihr ja auch kein Menſch übelnehmen 
konnte, und empfahl Ave dringend, „die Trauer nicht 
zu übertreiben“, wie ſie denn auch von Beginn an 
gefliſſentlich vermieden hatte, Aves eheliches Unglück 
ernſt zu nehmen, ſondern es leichthin als „kleine 
Meinungsverſchiedenheit des jungen Paares“ be— 
handelte, „weil ſie ja nie eine Klage aus dem Munde 
ihrer Tochter gehört“. 


* * 
x 


Vierzehn Tage nach der Beiſetzung des Principe 
vergingen, ehe Ave mit der armen Scholaſtika nach 
Rom überſiedeln konnte, weil die notwendigſten Ar- 
beiten im Palazzetto Vedovile ſchließlich doch mehr 
Zeit in Anſpruch nahmen, als man gedacht. Die An- 
forderungen an den Komfort der Neuzeit waren eben 
nicht zu überſehen und beiſeite zu ſetzen; eine Anlage 
für elektriſche Beleuchtung mußte hergeſtellt, das 
Mobiliar entſprechend ergänzt werden, und weil ſich 
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eine Zentralheizung nicht in ſo kurzer Zeit einrichten 
ließ, fo mußte man die vorhandenen Feuerungs- 
anlagen wenigſtens wieder gebrauchsfähig machen. 

Dieſe vierzehn Tage ihres weiteren Aufenthaltes 
in Rocca del Serpe waren für Ave nicht in dem Maße 
unerträglich, als ſie ſich's ſelbſt vorgeſtellt hatte. Es 
war ja auch alles anders in dem düſteren Kaſtell ge- 
worden, denn die drohende, gewitterſchwere Luft war 
daraus entſchwunden, und mit der Abreiſe der Trauer- 
gäſte war ein Frieden in die ſtillen Mauern eingekehrt, 
in dem Ave ſogar aufzuatmen begann, unter deſſen 
Einfluß ſich die zum Berſten heraufgeſchraubte Span- 
nung ihrer Nerven allmählich löſte. Der Menſch 
gewöhnt ſich an alles. Der Gedanke an die Gruft 
unter dem gleichen Dache war ſchon nach wenigen 
Tagen für ſie nicht mehr ſtändig gegenwärtig, die 
Geſpenſter, die ihr aus allen Ecken und Winkeln ent- 
gegentraten, verloren das Grauen für fie, die tiefe, 
tiefe Stille ringsum wurde durch keine e 
Warnungen mehr unterbrochen. 

Aber der Frieden war nur um ſie, nicht in ihr, 
denn ſolange des Menſchen Seele Geheimniſſe in ſich 
verſchließt, ſolange das Herz ſehnt, bangt, hofft und 
fürchtet, ſo lange kann von einem inneren Frieden 
feine Rede fein. Aves Seele hatte den Schiffbruch 
erlitten, von dem in der Domizianiſchen Prophezeiung 
geſchrieben ſtand; fie ſah von fern das „Ufer der Selig- 
keit“, nicht aber die rettende Planke, auf der ſie dahin 
gelangen konnte; verzweifelt klammerte ſie ſich an das 
ſinkende Wrack, entſchloſſen, ſich in den Strudel der 
über ſie zuſammenſchlagenden Wellen zu ſtürzen, 
weil ſie darin einen Strohhalm erblickt hatte, von dem 
ſie hoffte, daß er ſie vor ſich ſelbſt retten konnte — der 
Wahn aller Ertrinkenden. 
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Pater Benedetto, der täglich kam, ſie zu beſuchen, 
las mit ſeinem geprüften und geübten Auge ſehr bald, 
daß in ihr etwas vorging, was die vergangenen Er- 
eigniſſe hervorgerufen haben mußten, denn bei ſeiner 
erſten Begegnung mit ihr hatte er keine Spur davon 
in ihrem zwar traurigen, aber doch klaren und reinen 
Blick gefunden. Er wartete auf ihr Vertrauen und 
lud es ein, indem er ſie in ſeine eigene, abgeklärte 
Seele ohne Predigten, ohne Ermahnungen, nur durch 
die einfachen und ſchlichten Mittel der Liebe ſehen 
ließ, er ſah auch ihre Sehnſucht, ſich mitzuteilen, eine 
ratende Stimme zu hören, aber ihr Mund blieb ſtumm, 
ihre Lippen verſiegelt. 

Ver weiß, ob nicht der rechte Augenblick doch noch 
dieſes Siegel gelöſt hätte, aber da wurde Pater Bene- 
detto von ſeinem Poſten zu wichtigen Geſchäften 
vom General ſeines Ordens nach Rom abberufen, 
und als er Abſchied von ihr zu nehmen kam, da ſagte 
er gütig: „Wir ſehen uns hoffentlich bald in Rom 
wieder, meine Tochter, und ich hoffe, Sie werden nicht 
vergeſſen, daß Sie einen Freund und Berater in mir 
haben, der allzeit bereit fein wird, Ihnen in den Dingen 
dieſer, beſonders aber jener Welt beizuſtehen. Wenn 
die Laſt, die ich auf Ihrer Seele ruhen ſehe, Ihnen zu 
ſchwer wird, dann vergeſſen Sie nicht, daß ſie von 
Ihnen genommen werden kann, falls Sie nur den 
Willen dazu haben. Vielleicht fehlt es daran nicht, 
nur iſt der Gegenwille noch der ſtärkere. — Ich kenne 
das, hab's an mir ſelbſt erfahren und durch tiefe Wunden 
in meiner Seele büßen müſſen, die ſich lange nicht 
ſchließen und vernarben wollten. Fechten Sie's tapfer 
aus im guten, fröhlichen Kampfe, immer den Sieg 
im Auge — und wenn's allein nicht gehen will, dann 
erinnern Sie ſich, daß ich Ihr Kampfgenoſſe ſein 
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möchte und eine gute Klinge führen kann — die Klinge 
Sankt Georgs, des Drachentöters.“ 

Ave beugte den Kopf, aber ſie antwortete nicht. 
Nur feſter ſchloß ſich ihr Mund: das Siegel darauf 
war noch nicht reif zum Brechen. 

Pater Benedetto aber zog ruhig ſeines Weges. 
Es war ihm nicht bange um dieſe Seele, weil er fern 
davon war, die wahre Urſache des inneren Konfliktes 
zu ahnen, in dem ſie ſich befand, und die Meinung 
hatte, daß wahrſcheinlich ein Selbſtvorwurf, den der 
jähe Tod ihres Gatten ihr zum Bewußtſein gebracht, 
ein haſtiges, kränkendes Wort, eine Unterlaſſungs- 
ſünde auf ihr laſten müſſe. 

Am Tage nach der Beiſetzung des Principe hatte 
Pater Benedetto ſelbſt ſeinen Gaſt, den Grafen Peter 
v. Windeck, hinauf zum Kaſtell geführt, weil dieſer 
den Wunſch ausgeſprochen hatte, wenn möglich ſeine 
fo ſchwer erkrankte Patin ſehen zu können. Der Guar- 
dian hatte das ganz natürlich gefunden, ebenſo, daß 
der „Signor Pietro“ auf Grund der Nachricht von 
Scholaſtikas Unfall ſeine Abreiſe aufgeſchoben. Aber 
er hielt es für weiſe, durch ſeine Gegenwart dem Be- 
ſuche jede falſche Deutung zu nehmen, wenn ſchon 
jede Vorbedingung dafür jetzt fehlte. Es gab kein 
Bedenken dagegen, Scholaſtika den Beſuch zuzu— 
führen, der ihr nur Freude machen und ihrem Gemüte 
wohltun konnte. Sie war ja bei klarer Beſinnung 
und beantwortete mit den Augen die Worte freudiger 
Zuverſicht für ihre baldige Beſſerung, die Peter ihr 
ſagte, trotzdem ihr Anblick ihm das Herz zerriß, nament- 
lich als er ſah, wie ſie vergeblich verſuchte, die Worte 
auszuſprechen, die ihr auf die Lippen traten, und wie 
ihr Mund zuckte, arbeitete und dann ein paar heiße 
Tränen ihr über die runzeligen Wangen rollten. 
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Es war charakteriſtiſch für den Mann, daß er ſich 
nicht ſcheute, ihr dieſe Tränen fortzuküſſen. „Na, 
Domina, was iſt denn das?“ raunte er ihr zu. „Wiſſen 
Sie, daß ich gleich ſo mordsgrob werden möchte, wie 
Sie's verdienen, wenn Sie klein beigeben? Freilich 
— ich bin ja bei Ihnen in einer guten Schule geweſen! 
Wiſſen Sie noch, wie ich Ihnen damals vor meinem 
Abiturientenexamen anvertraute, daß ich ſicher war, 
durchzufallen, und wie Sie mir dafür den Kopf wuſchen? 
Mir klingen noch die Ohren von all den zoologiſchen 
Liebesnamen, mit denen Sie mich aus meiner Angſt 
herausprügelten! Zetzt ſtehen nun Sie vor der Probe 
aufs Exempel. Ein bißchen Geduld, und wir werden Sie 
ſchon wieder auf die Beine bringen und Ihr Mund— 
werk inſtand ſetzen. Ich freue mich ſchon auf die 
erſte Probe!“ 

Da blitzte Scholaſtika den ſonderbaren Tröſter mit 
ihren kleinen Auglein an und lachte — tatſächlich lachte 
ſie, wenn auch lautlos, aber Ave, die am Fußende des 
Bettes geſtanden, war es plötzlich ſo zum Weinen, N 
ſie ſich abwenden und hinausgehen mußte. 

Nach ein paar Worten folgte ihr Windeck. Er batte 
noch kein Wort mit ihr geredet, ſondern ihr nur beim 
Betreten des Krankenzimmers eine tiefe Verbeugung 
gemacht; jetzt, da er unangemeldet bei ihr eintrat, 
ſtreckte ſie beide Hände abwehrend aus, weil ſie Angſt 
hatte, daß er ihr „kondolieren“ könnte. 

Aber er wußte ſofort, was ſie mit dieſer Bewegung 
ſagen wollte, und deutete ſie nicht in einem anderen 
Sinn, der eigentlich nahe lag. 

„Seien Sie ruhig, Principeſſa,“ ſagte er, an der 
Tür ſtehen bleibend. „Rocca del Serpe ſteht außerhalb 
des Kreiſes geſellſchaftlicher Phraſen. Deshalb wollte 
ich Sie ſehen, ehe ich Sie innerhalb des Zirkels ftrob- 
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dreſchender Zeugen wiederſehe, denn Rom iſt ja auch 
mein Aufenthalt. Sie können nicht im Ernſt geglaubt 
haben, daß ich komme, nichtsſagende Worte daherzu— 
reden, nachdem ich vor drei Tagen erſt bereit geſtanden, 
Sie aus demſelben Rocca del Serpe hinausbringen 
zu helfen, in dem Sie jetzt frei ſind, zu tun und zu 
laſſen, was Sie wollen. Ich bin Ihnen auch nicht ge- 
folgt, um mit Ihnen Scholaſtikas traurigen Zuſtand 
zu beſprechen, denn ich fühle mich eins mit Ihnen in 
unferer Sympathie und Liebe für die Arme. Ich kam 
ganz einfach, um Sie zu fragen, ob ich Sie in Rem 
beſuchen — wiederſehen darf.“ 

„Sie werden doch nach Scholaſtikas Befinden 
fragen wollen,“ erwiderte Ave leiſe. 

„Dazu brauchte ich Sie nicht jetzt ſchon zu be— 
läſtigen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich Ihre Er- 
laubnis habe, nach der armen Domina zu fragen und 
ſie zu beſuchen,“ erwiderte er mit faſt rückſichtsloſer 
Entſchiedenheit, die nur ein halbes, aber ſehr freund- 
liches Lächeln um ſeinen feſten Mund milderte. „Ich 
frage, ob ich Sie wiederſehen darf — Sie! Zch bin 
zwar von Beruf Diplomat, in perſönlichen Angelegen- 
heiten aber pflege ich geradeaus zu gehen, weil ich 
das für die beſte Diple matie halte. Natürlich habe ich 
ſo gut das Recht wie jeder andere, meine Viſitenkarte 
bei der Principeſſa von Rocca de' Serpi abzugeben. 
Das aber will ich mit meiner Frage nicht ausgedrückt 
haben, und wenn dieſe verfrüht iſt, ſo werde ich ge- 
duldig auf Ihre Antwort warten. Nur geben Sie 
dieſelbe nicht ausweichend jetzt gleich unter der Zwangs- 
jacke Ihres ſchwarzen Kleides, das Sie dem Götzen 
Konvenienz zuliebe tragen müſſen, damit die liebe 
Welt nicht Zeter über Sie ſchreit und Sie in Stücke 
reißt, nachdem ſie bisher nicht gewagt hat, Hand an 
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Sie zu legen. Und wenn ich rückſichtslos hier ſpreche, 
ſo dürfen Sie nicht vergeſſen, daß die Ereigniſſe die 
Schranken niedergeriſſen haben, nicht ich, und daß 
ich nicht willens bin, die erſte Hand an ihren Wieder- 
aufbau zu legen. Jedem Menſchen ſchlägt eine Stunde 
im Leben, in der er ſich frei geben darf, die ihn über 
Kleinlichkeiten erhebt. Weh dem, der ſie zögernd 
verpaßt, denn ſie kommt vielleicht nie wieder.“ 

Ave hatte regungslos geſtanden, während er klar, 
langſam, ruhig und entſchieden ſprach, und als er 
ſchwieg, ſchlug ſie die geſenkten Augen auf. „Ehe vor 
wenigen Tagen der verhängnisvolle Schuß fiel,“ be- 
gann ſie erſt leiſe, dann lauter und feſter, „da rief die 
arme Scholaſtika in unſerer Not: ‚Ad, ich wollte, 
Peter wäre hier!“ Das Scho dieſer Worte hallte in 
dem Dunkel, in dem ich mich befand, ſo laut wider, 
daß meine Lippen ſie wiederholten. Das ſoll mein 
Dank ſein und meine Antwort. Ich denke, ich habe ſie 
dieſer außergewöhnlichen Stunde entſprechend ge— 
geben, oder muß ich noch hinzufügen: Za, kommen 
Sie, mich zu beſuchen!?“ 

Durch Windecks lange Geſtalt ging ein Ruck, aber 
er rührte ſich nicht von der Stelle neben der Tür. 
„Ich danke Ihnen,“ ſagte er leiſe, faſt andächtig. 
Dann drehte er ſich herum und ging hinaus. 

Als die Türklinke ſich noch unter ſeiner ſchließenden 
Hand hob, machte Ave eine Bewegung, als wollte ſie 
ihm nach, ihn zurückrufen, um ihm zu ſagen, was ſie 
gewillt war, ihm, gerade ihm zu verſchweigen. Es 
war ein Impuls, würdig der Tochter ihres Vaters, 
würdig des Mannes, der eben ſo außergewöhnlich 
frei und doch ſo zartfühlend geſprochen, des Mannes, 
der die Tränen von den Wangen der alten Scholajtita 
geküßt und nicht einmal den Verſuch gemacht hatte, 
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ihre, Aves Hand zu drücken. Aber er war auf minde- 
ſtens ſechs Schritte Entfernung vor ihr geſtanden, und 
dieſer Raum genügte, ihren Entſchluß umzuwerfen, die 
Regung wieder zu erſticken. 

„Ich darf es ja gar nicht ſagen,“ flüſterte ſie. „Ich 
muß es mein ganzes Leben lang für mich behalten, 
oder mich ſelbſt Lügen ſtrafen und Verrat üben 
an ihr, die mich gerettet hat. Scholaſtika wird nie 
mehr den Gebrauch ihrer Zunge und ihrer Glieder 
wiederbekommen, hat der Doktor geſagt — nie mehr, 
wenn nicht beſondere Umſtände eintreten. — Wenn! 
Als ob ſolch ein berühmter Mann ſich fo ſchwer täuſchen 
könnte! Die Schweſter ſagt, ſolche Lähmungen könnten 
durch einen Schrecken und durch vorhergehende furcht-⸗ 
bare Aufregungen eintreten und verlieren ſich dann 
wieder, fie brauchten mit einem fogenannten ‚Schlag‘, 
einem Bluterguß ins Gehirn, nichts zu tun zu haben. 
Aber was weiß denn ſolch eine einfache Kloſterſchweſter, 
die nicht ſtudiert hat? Wie kann ſie ſich anmaßen, eine 
andere Meinung haben zu wollen als der berühmte 
Arzt, der beſte, den ich nur erlangen konnte, um meinem 
armen Schums zu helfen? Oh, wenn wir erſt endlich 
in Rom ſein werden, ſoll ein ganzes Kollegium von 
Arzten zuſammentreten — ich werde Arzte von Oeutſch- 
land verſchreiben, nichts ſoll unverſucht bleiben, damit 
ich mir nicht vorzuwerfen brauche, als fürchtete ich mich 
vor dem, was Scholaſtika ausſagen könnte. Könnte — 
daran liegt's! Aber die Schweſter ſagt, es vergeſſen 
viele Leute nach ſolchen Anfällen ganz die Arſache 
derſelben, und die Schweſter hat doch ſchon ſo viele, 
viele Kranke — auch ſolche — gepflegt, ſie ſollte es 
am Ende doch wiſſen!“ 

And mit ſolchen Widerſprüchen, ſolcher Sophiſtik 
ließ Ave, die ruhige, kluge, klare Ave, die Tochter 
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Hinrich van Bergens, ſich betören, weil ſie nicht den 
Mut hatte, den Wert ihres Glückes auf die Probe zu 
ſtellen und zu ſagen, was ſich in der Galerie eigentlich 
zugetragen. 
* * 
% 

Mit Roſalba hatte Ave niemals mehr über das 
Vergangene geſprochen, ſeit ſie mit ihr die Galerie 
verlaſſen hatte, Nicht ein Wort hatte fie mehr mit ihr 
gewechſelt, und auch dieſe hatte ſich ihr nicht mehr 
genähert. Ave war ihr dankbar für dieſe Zurüdhal- 
tung, dieſes taktvolle Schweigen, das zu brechen an 
ihr war. Roſalbas perſönlicher „Dienſt“ hatte ohnedem 
bald nach der Kataſtrophe aufgehört, da Aves frühere 
Kammerfrau, die der Principe fortgeſchickt, als ſeine 
Frau nach Rocca del Serpe abreiſte, von dem Marcheſe 
Scarpadoro ſelbſt zu ihr zurückgebracht wurde. Er 
hatte die Entlaſſene, eine ältliche, ſtille und zuverläf- 
ſige Perſon, bei fi) aufgenommen, da fie die Schwäge- 
rin feines alten Dieners und von ihm bei Nelios Ver- 
mählung in deſſen Dienſt empfohlen worden war. 
Ave hatte ſich nur ungern von ihr getrennt und war 
froh, ſie wieder um ſich zu haben, und Centa war 
glücklich, wieder bei ihrer geliebten Herrin zu ſein, 
trotzdem dieſe eine Fremde war. 

So ſah Ave ſchon ganz naturgemäß weniger von 
Rofalba und dann auch eigentlich nur bei Scholaſtika, 
an deren Bett die Kaſtellanstochter oft und gern kam 
und auch die Schweſter dort ablöſte, wenn dieſe ihre 
Mahlzeiten nahm oder ſich zu ihrer Erholung auf den 
Mauern des Kaſtells erging. Ave bemühte ſich ehrlich, 
dieſe Begegnungen ſo freundſchaftlich als möglich zu 
machen; es war jedoch vor Scholaſtikas Ohren ganz 
ausgeſchloſſen, daß dabei das Vergangene berührt oder 
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beſprochen wurde, und allein blieben die beiden Frauen 
eigentlich nie. 

Unten in der Halle oder auf den breiten Umfaffungs- 
mauern traf Ave oft den kleinen Romeo und mußte 
dann eine ſtürmiſche Begrüßung von dem Kinde, das 
ſie vergötterte, über ſich ergehen laſſen. Ihr ganzes 
Herz zog fie zu dem ſchönen Zungen, der fie fo ſüß 
und zutraulich und doch mit einer ganz eigenen, kind- 
lichen Ritterlichkeit „Mama Ave“ nannte, und gleich- 
wohl wich ſie mit einer Scheu vor ihm zurück, deren 
Grund ſie ſich nicht eingeſtehen wollte. 

„Mama Ave, Ihr müßt mir nicht davonlaufen, 
denn ich finde Euch doch,“ ſagte er ihr einmal mit 
feiner reizenden Altklugheit, die feinem einſamen Da- 
fein entſprang. „Ich weiß es wohl, Ihr habt mich lieb 
— mir beide haben uns lieb und werden uns liebhaben, 
auch wenn ich ſo groß geworden bin wie Ihr!“ 

Ave zitterte das Herz im Leibe, als das Kind ſo 
zu ihr ſprach, und doch, und doch — — — 

Am Tage der Abreiſe von Rocca del Serpe klopfte 
Roſalba zum erſten Male, ſeit ſie ihr nicht mehr „diente“, 
an Aves Tür und trat bei ihr ein. 

„Ich komme, um Ihnen lebewohl zu ſagen, Prin- 
cipeſſa, und um Ihnen für Ihre Großmut zu danken, 
durch die Sie meiner Seele ein lebender Quell ge- 
worden find,“ fagte fie einfach, aber mit tiefer Emp- 
findung, indem ſie neben der Tür ſtehen blieb. 

„Sie kommen mir zuvor,“ rief Ave, ihr entgegen- 
tretend und die halb Widerſtrebende neben ſich auf 
ein Sofa ziehend. „An mir iſt es, Ihnen zu danken — 
für Ihr Selbſtvergeſſen, für Ihren Beiſtand in meiner 
tiefſten Not. Ich werde Ihnen das nie vergeſſen 
und will es Ihnen beweiſen, indem ich für Romeos 
Erziehung Sorge tragen werde —“ 
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„Sie find ſehr gütig, aber ich kann das nicht an- 
nehmen,“ fiel Noſalba ein. „Mein Vater und ich haben 
es beſprochen — es wird ſich auch mit unſeren geringen 
Mitteln machen laſſen, wenn Sie bei dem neuen Herrn 
ein freundliches Wort dafür einlegen, daß er meinem 
Vater feine Stellung hier läßt. Ich werde Romeo 
in eine Kloſterſchule zur Erziehung geben und ſelbſt 
eine Stellung ſuchen, wie auch mein Bruder eine ſolche 
zu finden hofft.“ 

„Roſalba! Wollen Sie mir durchaus die Freude neh- 
men, für das Kind ſorgenzu dürfen?“ rief Ave ſo ſchmerzlich 
bewegt, daß die andere ſie erſtaunt, faſt befremdet anſah. 

Aber ſie blieb feſt. „Es iſt beſſer ſo — wir ſind keine 
Bettler,“ ſagte ſie abweiſend. „Ihre Vermittlung 
zur Anerkennung Romeos hätte ich angenommen. 
Gott hat es anders gewollt. Almoſen will und mag 
ich nicht nehmen. Ihr Motiv kann kein anderes als 
ein rein menſchliches ſein, denn Nelio hat es ſicherlich 
nicht um Sie verdient, daß Sie ſeinem Andenken 
dieſes Opfer bringen wollen.“ 

„Aber es iſt kein Opfer für mich — ich liebe das 
Kind um ſeiner ſelbſt willen, ich möchte einem Kinde 
geben wollen, was mir für meine eigenen verſagt 
worden iſt und damit ein kleines, ganz kleines Teil- 
chen meiner Dankesſchuld für Sie abtragen — abzu— 
tragen verſuchen!“ rief Ave bittend, demütig faſt. 

„Oh, das iſt nichts — reden Sie nicht davon, be- 
ſchämen Sie mich nicht!“ erwiderte Roſalba. „Nehmen 
Sie doch mir nicht die Freude, das einzige Glück, 
das ich noch in dieſer Welt habe: für mein Kind ſorgen 
und arbeiten zu dürfen,“ ſetzte ſie fein hinzu, als Ave 
ſich abwandte, verletzt, wie Roſalba dachte, und doch 
nur im tiefſten Herzen gedemütigt vor der einfachen, 
natürlichen Größe eines Mutterherzens. 
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Nach einer Pauſe, in der Ave nichts zu ſagen wußte, 
fuhr Roſalba langſam, zögernd fort: „Von alledem 
habe ich eigentlich nichts ſagen wollen, und nun rede 
ich von einer Zukunft für mich. Mein Vater hatte 
davon angefangen, und ich mußte ihm Rede ſtehen. 

Ave hob beide Hände auf. „Still!“ rief ſie leiſe. 
„Sagen Sie nichts mehr von der Vergangenheit — 
ſie iſt tot und begraben für uns beide, und was wir 
aus unſerer Zukunft noch machen können, das darf 
uns Nelio nicht mehr nehmen.“ 

„Was ſollte er Ihnen noch nehmen können?“ fiel 
Roſalba ein. „Mir aber will er jetzt auch noch das biß— 
chen Frieden nehmen, das ich mir ſo hart erkämpft. 
Was nützt das alles, was Sie für mich getan — ſelbſt 
wenn es Sie nie reuen ſollte,“ ſetzte ſie zögernd 
hinzu. | 

„Nie reuen follte?“ wiederholte Ave blutüber- 
goſſen, im tiefſten Herzen betroffen. „Nein, nein,“ 
rief ſie lebhaft, ihre Worte überſtürzend. „Niemals — 
niemals werde ich bereuen, was ich im Impulſe tat. 
Nie! Ihre Zukunft iſt ganz, ganz ſicher in meinen 
Händen, und zudem bindet mich mein Wort, von dem 
ich nicht zurück könnte, ſelbſt wenn ich — wenn ich 
den Wunſch dazu hegen ſollte —“ 

„Er wird an Sie herantreten, dieſer Vunſch, 
ſagte Roſalba leiſe, als Ave ſtockte. „Sie werden bei 
Ihrer Jugend und Schönheit einen Mann finden, 
der Ihrer würdig iſt. Sie werden nicht mit einem 
ſolchen Geheimnis auf der Seele, auf dem Gewiſſen 
die Seine werden wollen, ſondern ſich ihm anver— 
trauen müſſen, falls Sie Ihr Haus nicht auf Sand 
bauen wollen. — Nein, widerſprechen Sie nicht, denn 
ich habe recht. Er wird Sie gewiß nicht tadeln, wenn er 
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Sie liebt, aber er wird ſeine Schuldigkeit tun müſſen und 
dann — — Oh, alles das iſt mir ſchon längſt durch den 
Kopf gegangen, was Ihnen noch keine Sorgen zu machen 
braucht — und dann: die Signorina, Ihre Freundin 
— wird ſie ſchweigen, darf ſie ſchweigen, wenn ſie 
je wieder zum Gebrauch ihrer Sprache kommt?“ 

Ave ſchlug die Augen nieder. „Wir wiſſen nicht, 
ob und was ſie geſehen hat,“ murmelte ſie. 

„Es ſteht in ihren Augen zu leſen,“ erwiderte 
Roſalba kopfſchüttelnd. „Wenn ſie mich anſieht, weiß 
ich, was ſie ſagen will. Sie blickt mich nicht zornig an 
oder verächtlich — nein, es iſt Erbarmen in ihren Augen 
und eine große, große Frage: Warum biſt du da?“ 

Ave ſchwieg, denn hatte ſie dieſe Frage und andere 
dazu nicht ſelbſt in den Augen der armen Scholaſtika 
geleſen? 

Nach einer kleinen Pauſe ergriff ſie Roſalbas 
Hände und hielt ſie in den ihrigen. „Ich halte feſt 
an meinem Worte,“ ſagte fie eindringlich, aber ohne 
die gewollte Freudigkeit. „Meines Vaters Tochter 
weicht nicht zurück, wenn einmal ihr Herz ihr — wenn 
auch etwas Unüberlegtes zu tun gebot. Im ſchlimmſten 
Falle — ich meine, falls die Signorina wieder geſund 
wird — — aber das iſt ausgeſchloſſen, wie es ſcheint. 
Sie haben in dem entſcheidenden Augenblick ſich durch 
Ihr Schweigen unter den Schutz meines Wortes ge— 
ſtellt, Sie dürfen jetzt nun ruhig darunter ſchlafen.“ 

„Schlafen!“ wiederholte Roſalba bitter. „sch 
ſchlafe überhaupt nicht mehr! Nelio ſteht vor mir 
bei Tag und bei Nacht und deutet auf die Wunde in 
ſeiner Stirn und fordert Sühne von . — Gerade 
eben jetzt ſteht er hinter Ihnen — — 

Mit einem leiſen Schrei verbarg 1 ihr Geſicht in 
den Händen. 
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Ave war tief erſchüttert. Sie zitterte an allen 
Gliedern, aber ſie beherrſchte ſich mit Gewalt angeſichts 
der vernichteten Zugend vor ihr und bemühte ſich, 
mit leiſen, gütigen Worten die Arme zu beruhigen, 
in deren ſchönem Geſichte die letzten Tage furchtbare 
Verheerungen angerichtet hatten. Noſalba, in deren 
Natur die Gabe jener wahrhaft antiken Selbſtbe— 
herrſchung lag, die, wenn ſie den Menſchen in einem 
wichtigen Augenblick verläßt, aber auch alle böſen Geiſter 
damit entfeſſelt, fand ſich unter der Macht der gewohn- 
heitsmäßig unbewußt geübten Tugend ſchneller wieder 
zurecht als Ave ſelbſt. 

„ich habe Sie ſchon zu lange in Anſpruch genommen, 
Principeſſa,“ ſagte ſie mit der natürlichen Würde, die 
ihr fo gut ſtand. „Ich kam ja nur, um Abſchied zu neh- 
men und Ihnen zu danken. Sie waren großmütiger, 
als Sie ſein durften gegen mich, und ich habe das 
angenommen und nehme es an um meines Kindes 
willen. Sie wiſſen, daß es das iſt — nicht wahr, einzig 
und allein nur das?“ 

„Ich weiß es,“ erklärte Ave ernſt. „Ich werde es 
nicht vergeſſen. Sie aber bitte ich, es nicht zu ver- 
geſſen, daß ich allzeit bereit bin, da einzutreten, wo 
Ihre Macht für Nomeos Fortkommen verfagen ſollte.“ 

„Ich nehme das unter dieſer Bedingung gern an,“ 
erwiderte Roſalba leiſe. „Wer weiß, wie bald Sie 
in die Lage kommen werden, dieſe Erbſchaft von mir 
anzutreten — die ja auch Nelios Hinterlaſſenſchaft an 
Sie iſt. Haben Sie ihm vergeben?“ 

„Taten Sie es?“ fragte Ave zurück. 

„Ich habe ihn geliebt,“ entgegnete Roſalba nach 
einer kurzen Pauſe. 

„Wohl Ihnen,“ erwiderte Ave mit einem Seufzer. 
„Ich kann ſeiner nur wie an einen ſchweren, böſen 
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Traum denken, der mich noch lange verfolgen und 
mir die Ruhe rauben wird.“ 

„Vas iſt ‚lange‘ für Sie?“ rief Roſalba ſchmerzlich. 
„Wochen, Monate höchſtens. Mir aber wird die au 
lichkeit in die Ewigkeit folgen!“ 


* * 
* 


Der Palazzetts Vedovile dei Domiziani, in dem 
Ave noch am ſelben Tage ihren Einzug hielt, war ein 
Gebäude, in dem zehn Witwen Platz gefunden hätten, 
ohne ſich weſentlich in den Weg zu kommen. Als er 
vor zweihundert Jahren nach einem Entwurfe Madernas 
entſtand, hatte man noch nicht nötig, Platz und 
Material zu ſparen; der erſtere gehörte zum Beſitz 
der Domiziani, das letztere fo koſtbar und gut zu 
wählen wie möglich, war Ehrenſache für die Erbauer 
von Paläſten jener Zeit. Die Domiziani hätten es 
nicht für ſchicklich gefunden, ihre Witwen anders als 
fürſtlich unterzubringen. Aber trotz aller Raum— 
verſchwendung, trotzdem berühmte Künſtler berufen 
wurden, um die Säle, Zimmer, Gemächer und Rorri- 
dore zu ſchmücken, konnte dem Palazzetto, eingeſchloſſen, 
überſchattet von dem ihm gegenüber aufſtrebenden 
Palazzo Domiziani, Licht, Luft und Sonne nur in 
ſehr dürftigem Maße gegeben werden; er war ein 
düſteres, unfreundliches Gebäude, das zudem durch 
feine Lage eine eigentümliche Akuſtik hatte, wodurch 
Töne und Geräuſche von außen wie Flüſtern und 
Grollen durch die Räume liefen, und die Stimmen 
im Innern Echo erweckten, die wie das Raunen von 
Geiſtern über die Wände glitten, ſich in den Ecken 
und an den hohen Decken brachen, zurückkamen und 
wie Seufzer erſtarben. 

Scarpadoro hatte ohne Mithilfe ſeiner Frau, die 
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nach dem erſten Beſuche erklärte, ſich in dieſem Haufe 
zu Tode zu fürchten, aus dem vorhandenen prächtigen, 
aber wie mit einer Mehlſchicht überzogenen Mobiliar nach 
Möglichkeit und unter Zuhilfenahme von Aves Eigen- 
tum aus dem Palazzo Domiziani ein behagliches Heim 
zu ſchaffen geſucht und dies auch in gewiſſem Sinne 
erreicht. Dichte Vorhänge an den Türen, geſchickt 
geſtellte Windſchirme wirkten dem eigentümlichen Echo 
entgegen, duftige Spitzenvorhänge an den Fenitern 
luden das Licht zum freieren Eintritt ein, dicke Teppiche 
dämpften den Schall auf den glatten, polierten Marmor- 
böden, elektriſches Licht konnte jeden Winkel erhellen, 
aus dem bisher tiefe Schatten herausgekrochen — und 
doch fühlte Ave ſich wie von unſichtbaren eiſigen Händen 
angefaßt, als ſie zum erſten Male die breite Treppe 
hinter der vor ihr hergetragenen Krankenbahre mit 
der armen Scholaſtika darauf emporſchritt. 

„Du wirſt dich einleben müſſen,“ ſagte Scarpadoro, 
der zum Empfang erſchienen war und ihr Fröſteln 
bemerkte. „Unbewohnt geweſene Häuſer wollen erſt 
vom Hauche des Lebens durchdrungen werden, ehe 
ſie ſich gaſtlich zeigen. Wir ſind ſo gut wie im Sommer, 
aber die Mauern ſtrömen noch Kälte aus, deshalb 
habe ich heizen laſſen, und deine Mutter hat ange- 
ordnet, daß überall Blumen hingeſtellt wurden. Es 
iſt auch nur das Treppenhaus, das noch etwas kalt 
wirkt. Die Zimmer find wirklich ſchön.“ 

Das waren ſie in der Tat, dennoch aber wäre Ave 
am liebſten daraus entflohen und in ein Hotel ge— 
gangen, nachdem Scholaſtika neben ihrem eigenen 
Schlafzimmer untergebracht und ſie allein war. 

Um dieſem Gefühl zu entgehen, ſuchte fie unter 
den Blumen die ſchönſten zuſammen zu einem Strauße 
für Scholaſtika und fand dabei Karten mit freundlichen 
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Willkommensgrüßen von zahlreichen ihrer Bekannten 
der römiſchen Geſellſchaft, Zeichen freundſchaftlicher 
Sympathie, die ihr wohltun ſollten, ſie aber heute, 
in dieſer Stimmung, kalt ließen. 

Auch ein Kuchen ſtand da mit reich verziertem 
Zuckerguß: von den Kloſterfrauen vom Campo Marzio, 
wo Donna Lucrezia eine Zuflucht geſucht, und da— 
neben wurde ihr Blick durch einen Strauß koſtbarer 
Orchideen gefeſſelt, auf dem eine Karte lag, groß 
und ſteif, mit dem Namen: „A. ee Chicago. 
A. S. A.“ 

Alſo war er ſchon da, der neue Fürſt von Rocca del 
Serpe, um ſein Erbe anzutreten — der Vetter aus 
Amerika, der Lederfabrikant! 

Neben den Orchideen aber erblickte ie jetzt erſt 
zwei wunderbare, halberblühte Lafranceroſen mit ein 
paar Zweigen zartgrünen Frauenhaars zufammen- 
gebunden und daneben eine Karte, groß und ſteif 
wie die des Vetters aus Amerika und doch grund— 
verſchieden von ihr, denn darauf ſtand lithographiert: 
Peter Graf v. Windeck und Hohen- Windeck, und ein. 
langer Titel und der Name einer Straße. Was küm— 
merte ſie Charge und Straße — mit beiden Händen 
langte ſie nach den ſilberroſa Blüten und drückte ſie 
an ihr erglühendes Geſicht. 

„Dann — dann kann ich nicht mehr helfen!“ rief 
ſie ſchluchzend und: „Nicht mehr helfen — nicht mehr 
helfen — nicht mehr helfen!“ rief das Echo zurück und 
erſtarb in einem Schluchzen. | 

„Nein, dann kann ich nicht mehr helfen,“ flüſterte 
fie über die Roſen gebeugt, als fürchtete fie ſich, es 
laut zu wiederholen, und entſchloſſen ſteckte ſie die 
Zweige an ihre Bruſt, ergriff die geſammelten Blumen 
und trug fie zu Scholaſtika hinüber. 


u Roman von E. v. Adlersfeld-Balleſtrem. 75 


„Hier bringe ich dir deinen Anteil an meinem Will- 
kommen, und ſchau, mein Schums, wie ich mich für 
dich geſchmückt habe!“ rief ſie heiter, indem ſie den 
Strauß ſo in einer Vaſe aufſtellte, daß Scholaſtika 
ihn ſehen konnte. 

Aber Scholaſtika ſah den Strauß nicht an, ſondern 
erſt die Roſen an Aves Bruſt und dann deren roſiger 
gefärbtes Geſicht, ihre glänzenden Augen, und die 
ih rigen fragten, fragten, fragten, bis das Lächeln auf 
Aves Lippen erſtarb und ſie mit einem gemurmelten 
„Gute Nacht, Liebe, du ſollſt nun ſchlafen!“ leiſe das 
Zimmer verließ. 

„Sie wird nie wieder reden können, hat der Doktor 
geſagt,“ dachte ſie hinter der Tür ſtehen bleibend. 

Da klopfte es leiſe hinter ihr, und die Schweſter 
folgte ihr mit einem ſtrahlenden Geſicht. 

„Ich wollte Altezza nur ſagen, daß die Signorina 
vorhin, grad’ eben als Sie hereinkamen, die rechte 
Hand bewegt und etwas gelallt hat,“ flüſterte fie mit 
kindlicher Freude. „Oenken Sie nur, wenn ich recht 
und der gelehrte Herr Profeſſor ſich geirrt hätte! 
Laſſen Sie's uns hoffen und dafür beten.“ 

Damit huſchte ſie wieder hinaus, und Ave ſank auf 
dem nächſten Stuhl zuſammen. 

„Ungeheuer, das ich bin! Sch kann mich nicht 
freuen und will nicht hoffen!“ ſtöhnte ſie blaß und 
zitternd. 

„Hoffen — hoffen — hoffen!“ flüſterte das Echo 
um ſie. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Wanderbilder aus der Schweiz. 
| von A, Niſtler. 


Mit 9 Bildern. y (Nahödrud verboten.) 
Die Schweiz genießt mit Recht den Ruf, ausge- 

ſprochene Gegenſätze zu vereinigen. Tritt uns in 
der Zentral-, Oſt- und Weſtſchweiz die Lieblichkeit reiz- 
voller Talidyllen und die Erhabenheit und Majeſtät 
des Hochgebirges entgegen, ſo ſchauen wir in der 
Nordſchweiz, am Bodenſee und im Rheintale höchſt 
maleriſche, in ihrer Fruchtbarkeit an Schwaben, Franken 
und Oberbayern gemahnende Landſchaften. Und im 
Süden der Schweiz, am Genfer und am Luganer See 
im Teſſin, umſchmeichelt uns der Zauber Staliens mit 
ſeiner berückenden Farbenfülle, mit ſeinem Reichtum 
an pittoresken Motiven. 

So ſtellt die Schweiz in ihrer Geſamtheit ein an 
Eindrücken reiches, beſuchenswertes Land dar, das mit 
feinen vorzüglichen, geradezu muſtergültigen Verkehrs- 
und Hotelverhältniſſen, mit feinen blühenden Städten, 
ſeinen herrlichen Seen, ſeinen berühmten, durch be— 
queme Bergbahnen mühelos zu beſuchenden Ausſichts- 
bergen nicht ſeinesgleichen hat. 

Dieſer fabelhafte Reichtum des Landes an „Attrak— 
tionen“, an Glanz- und Schauſtücken iſt auch der Grund, 
weshalb die Schweiz das älteſte und beſuchteſte Land 
des Freindenverkehrs iſt, der in den letzten zwanzig Jah— 
ren einen ganz gewaltigen Umfang angenommen hat. 
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Das der Schweiz alljährlich aus allen Kulturländern zu— 
ſtrömende Kapital ſowie das in der „Fremdeninduſtrie“, 
in Hotelbauten, Bahnen, Schiffen und ſo weiter an— 
gelegte Volksvermögen beträgt viele Milliarden. Bildet 
doch der bedeutende Fremdenverkehr der Schweiz trotz 


Prozeſſion bei der r Abtstapelle in Appen 


der blühenden Induſtrien des Landes die Haupt- 
erwerbsquelle des ſo tüchtigen, betriebſamen Volkes. 

Welch ein reges Leben und Treiben entfaltet ſich 
während der ſommerlichen Reiſezeit in den „faſhio— 
nablen“ Fremdenorten, in Interlaken, Zermatt, in 
dem eleganten St. Moritz und Davos; auf den bevor— 
zugten Bergeshöhen gibt ſich in luxuriöſen Alpen— 
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hotels die internationale vornehme Welt Rendezvous. 
Angeſichts der ſchimmernden Schneeberge, am Fuße der 
ewigen Gletſcher entfaltet die Großſtadt ihren ver— 
ſchwenderiſchen Luxus, und in den abgelegenen Alpen- 
tälern, in beſcheideneren Sommerfriſchen, an denen die 


Senne beim Buttern. 


Schweiz ſo reich iſt, finden die im Berufe abgehetzten 
Bewohner der Städte, die mit einem mäßigen 
Reiſebudget rechnen müſſen, Erholung und friſche 
Kräfte. | 

Wie herrlich lebt ſich's aber auch einige Wochen 
in der Idylle eines Schweizer Alpenortes, von Wäldern 
umrauſcht, von der Ruhe der Natur umgeben! Stür— 
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zende Waſſerfälle, Schluchten und Klammen, einſame 
Waldwege, bequeme Paßübergänge, leichte und 
ſchwierigere Bergtouren machen uns mit den Wundern 


Freiburger Sennen. 


der Natur, mit dem Leben und den Sitten des Volkes 
vertraut, und wir finden jeden Tag neue Dinge, die 
hoch beachtenswert ſind. 
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Der Schweizer erſcheint uns als ein ruhiger, ernſter, 
fleißiger, gegen die Fremden höflicher und liebens— 


Eine Käſerei. 


würdiger Menſch, mit dem ſich's gut leben und aue— 
kommen läßt. Seine Freiheitsliebe iſt aus der Ge— 
ſchichte bekannt. Wilhelm Tell, der Schweizer National- 
held, dem Schiller ein ſo unvergängliches Denkmal 


in der Literatur geſetzt hat, macht ſchon allein das freie 
Hirtenvolk, um deren Gunſt Könige buhlten und das 


Almfeſ 
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feine demokratiſche Unabhängigkeit als freie Republik 
durch alle Kämpfe der unruhvollen Zeiten bis auf 
unſere Tage erhalten hat, ſehr ſympathiſch. Der 
Schweizer weiſt manche von anderen, ſelbſt ſtammes- 
verwandten Nationen verſchiedene Raſſeneigentüm— 
lichkeiten auf. Ein hervortretender Charakterzug iſt 
feine tiefe Religiofität, die mit Frömmelei nichts zu 
tun hat. In den katholiſch gebliebenen Kantonen hat 
der ſtarke Fremdenverkehr nicht vermocht, das tief— 
religiöſe Gefühl den Schweizern aus dem Herzen zu 
reißen, alte fromme Bräuche vergeſſen zu laſſen. Im 
Kanton Appenzell feſſelt die alljährlich am Fronleich- 
namstage in allen katholiſchen Kirchgemeinden ab- 
gehaltene feierliche Prozeſſion die Aufmerkſamkeit 
der Fremden in beſonderem Maße. Stämmige Bur- 
ſchen tragen ſchöngeſtickte alte, oft wertvolle Fahnen, 
feſttäglich in ihre maleriſche Tracht gekleidete Mädchen 
Muttergottes- und Heiligenbilder. Was da bei den 
Frauen und Mädchen — die Männerwelt hat mehr 
und mehr die halbſtädtiſche Kleidung angenommen — 
an ſchöngeſtickten Miedern, Verſchnürungen, bunten 
Seidentüchern und -ſchürzen zu ſehen iſt, das allein . 
ſchon läßt es bedauerlich erſcheinen, daß auch in der 
konſervativen Schweiz die alten Trachten mehr und 
mehr zu verſchwinden drohen. 

Wie bei ihrer ſeit alters betriebenen Viehzucht ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ſtand in der Schweiz die Käſefabrikation 
von jeher auf einer hohen Stufe. Unwillkürlich ver- 
bindet ſich mit dem Namen Schweiz die Vorſtellung 
von Viehherden und Almen, von Sennereien, in denen 
der weltberühmte ſchmackhafte Schweizerkäſe her— 
geſtellt wird, der dann in großen Scheiben, in der Form 
Mühlſteinen ähnlich, in den Handel kommt. Die Ver— 
arbeitung der Trockenmilch, der das Waſſer durch be— 
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Käſelaibe (ſiehe die Abbildungen auf Seite 76—78) 
ſind zu bekannt, um hier darüber Erklärungen folgen 
laſſen zu müſſen. Nur fo viel ſei über die Räfe- 
fabrikation in der Schweiz angeführt, daß der Schweizer- 
käſe in die ganze Welt exportiert wird. 

Während des Sommers werden auf den Schweizer 
Almen an Sonntagen ſogenannte Almfeſte arrangiert, 
zu denen ſich die Bevölkerung auf Stunden im Umkreiſe 
einfindet. Solche Almfeſte bilden für den Sommergaſt 
der Schweiz ein höchſt originelles und amüſantes 
Schauſpiel, da das Volk in ſeiner kleidſamen bunten 
Tracht im Rahmen eines grandiofen Gebirgsbildes 
eine höchſt maleriſche Staffage bildet. 

Das Almfeſt ſelbſt beſteht darin, daß die ländliche 
Jugend ihre heimiſchen Tänze aufführt, in die ſich 
bald die ſtädtiſchen Zuſchauer miſchen, und daß die 
Burſchen Proben ihrer Kraft und Gewandtheit im 
Ringen geben. Die Almfeſte der Schweiz, die auf 
Bretterdielen oder auf dem Grasboden abgehalten 
werden, haben mit den tiroliſchen Ranggelſpielen viel 
Ahnlichkeit. Welch ein Hochgenuß für den Feſtbeſucher, 
einige Stunden vom Tale aus auf die Alm zu ſteigen 
und auf der ausſichtsreichen Berghöhe das Landvolk, 
Bauern und Bäuerinnen, Knechte und Mägde, Hirten, 
Sennen und Sennerinnen, Holzknechte und ſo weiter 
bei ihrem harmloſen Vergnügen zu beobachten. 

Ein in feiner ſchlichten Art feierlicher und ergreifen 
der Akt bildet die Abhaltung einer ſchweizeriſchen 
Landsgemeinde. Die freie Schweiz wählt ſich ihre 
Regierung, ihre öffentlichen Funktionäre durch Volks— 
abſtimmung. Feder Schweizer hat das Recht, mit— 
zuregieren, indem er bei der Wahl der Regierungs- 
perſonen, die meiſt für drei Fahre gewählt werden, 
und bei jenen Regierungsmaßnahmen, die durch Volks- 
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abſtimmung ſanktioniert werden müſſen, feine Stimme 
abgibt. Das Volk eines Kantons wird zur Lands- 
gemeinde durch öffentliche Ankündigungen aufgeboten. 


Luzerner Milchmann. 


Der Ort der Landsgemeinde iſt meiſt der Marktplatz 
des Hauptortes des Kantons. Der Vaibel verkündet 
die Tagſatzung. Die ſtimmberechtigten Schweizer 
Bürger treten in den „Ring“, vor dem die Regierungs- 
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perſonen, deren Periode abgelaufen iſt, auf einem 
erhöhten Podium Platz genommen haben. Der Land— 
ammann, dem eine beſtimmte Anzahl von Beiſitzern 
zugeteilt wird, hält eine Anſprache, in der er für das 
ihm und den übrigen Regierungsperſonen durch die 
Wahl bezeigte Vertrauen dem Volke dankt, und ver- 
läßt dann das Podium, um damit anzuzeigen, daß er 
mit Ablauf ſeiner Zeit, für die er gewählt worden war, 
vor ſeinen Mitbürgern nichts mehr voraus habe. 
Auch die Beiſitzer verlaſſen das Podium und begeben 
ſich in den Ring. Hierauf erfolgt durch Aufruf der 
vorgeſchlagenen neuen Regierungsperſonen, die ſich 
auf das verlaſſene Podium begeben, wenn ihre Wahl 
durch Stimmenmehrheit vollzogen iſt, die Neuwahl. 
Iſt der neue Regierungskörper gebildet, fo gelobt das 
Volk nach einer alten Formel Gehorſam und tritt 
alsdann auseinander. | 

Wir ſehen, daß bureaukratiſche Umſtändlichkeit und 
Formenkram in der Schweiz auch bei wichtigen 
Staatsaktionen, von denen auf eine gewiſſe Zeit das 
Wohl und Wehe des Landes abhängt, unbekannte Be— 
griffe ſind. In einigen Schweizer Kantonen erſcheinen 
die wahlberechtigten Bürger mit Seitengewehr. 

In den Schweizer Städten fallen dem Fremden, 
wenn er in den frühen Morgenſtunden durch die 
Straßen wandert, die meiſt von zwei Hunden gezoge- 
nen Milchkarren auf, auf denen gewöhnlich zwei 
Milchkübel beträchtlichen Umfanges befeſtigt ſind. In 
dieſen Kübeln führt der Milchbauer ſeinen Kunden den 
Tagesbedarf zu. Eine höchſt primitive, aber für den 
Milchverkäufer ſehr praͤktiſche Art der Lieferung, da 
die Hunde weit billigere und dabei ebenſo verwend— 
bare Transporttiere darſtellen wie Pferde, Eſel und 
dergleichen. Auch über ſchwierige Schneefelder und 
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Alpenpäſſe werden in den Schweizer Bergen kräftige 
Hunde der Bernhardiner Raſſe als Zugtiere mit gutem 
Erfolge verwendet. 


ER 5 
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Eine Hackbrettſpielerin. 

Auf Spaziergängen, in Gaſtwirtſchaften und Re— 
ſtaurationsgärten mag es vorkommen, daß der die 
Schweiz bereiſende Fremde eine das Hackbrett ſpielende 
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Frau zu hören bekommt. Das Hackbrett, ein primi— 
tives Saiteninſtrument, deſſen Saiten durch zwei kleine 
Schlegel geſchlagen (gehackt) werden, iſt eines der 
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Straße und Gaſthaus zur Poſt in Hinterrhein. 


älteſten Muſikinſtrumente in den Alpenländern und 
vermag, wenn es feine Meiſterin findet, auch ver- 
wöhnten muſikaliſchen Ohren eine recht genußreiche 
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Stunde zu bereiten. Männer geben ſich gewöhnlich 

mit dem Hackbrettſpiel nicht ab, ſo wenig wie mit dem 
Harfenſpiel. Dieſe beiden ſchön klingenden Inſtru— 
mente blieben von jeher weiblichen Künſtlern vor- 
behalten. f 

Als letzte Illuſtration unſerer kurzen Schweizer 
Skizze möge noch eine charakteriſtiſche Schweizer Dorf- 
gaſſe mit den kunſtlos gebauten, aber maleriſchen typi— 
ſchen Schweizerhäuſern Platz finden. Man beachte die 
Regelloſigkeit in der Bauart zweier Häuſer unter 
einem ODache. Die beiden Nachbarn ſparten ſich 
auf dieſe Weiſe die Hälfte der Koſten und haben den 
Vorteil, trotz der vollſtändig getrennten Haushaltungen 
doch ſozuſagen eine einzige Familie zu bilden. Behagt 
die Nachbarſchaft nicht mehr, ergeben ſich Streitig— 
keiten, ſo iſt trotz des einen Daches doch jedes Haus 
wieder ein Haus für ſich. 

So bieten Wanderungen in der Schweiz nicht 
allein landſchaftliche Schönheiten von unübertreff— 
licher Großartigkeit, ſondern geben dem aufmerkſamen 
Beobachter auch reichlich Gelegenheit, ein in ſeiner Art 
hochintereſſantes Volk kennen zu lernen, das treu an 
dem feſthält, was feine ureigene Art iſt. 


Zebft du? 


Novelle von Lenore Pany. 


y 
(Nahdeu verbaten.) 


(Sir beängſtigende Stille lag über dem kleinen 
— Kaum. 

Die junge Frau ſaß mit vornübergeneigtem Kopf 
am Tiſch und zerknitterte ein Rezept, das der Arzt 
aufgeſchrieben. Sie wagte es nicht, nach ihrem Manne 
hinzuſehen, der zuſammengekauert in der Sofaecke 
lehnte, ein wunderliches Lächeln der Selbſtironie um 
die Lippen. 

Plötzlich ſprang er auf und trat dicht neben ſeine 
Frau. „Laß gut fein, Hella! Wir wiſſen nun wenigſtens, 
woran wir ſind.“ 

Sie drückte aufſchluchzend das Geſicht in ſeine Hand. 
„Der ſchreckhafte Doktor! Ich glaube es übrigens gar 
nicht, daß es im Ernſt ſo ſchlimm um dich ſteht.“ 

„Es hat immer ſchlimm um mich geſtanden, Kind. 
Und einmal muß doch das Ende kommen.“ 

„Davon hat der Doktor nichts geſagt. Er hat nur 
die große Gefahr betont, in der du ſchwebſt.“ 

Der Kapellmeiſter lächelte geringſchätzig. „Ich kenne 
das. Derlei Worte ſind nur eine Art Wegzehrung für 
die dem Tode Verfallenen. Nun, ich bin bereit. Mir 
iſt nur bang um dich und das Kleine. Wovon werdet 
ihr leben, wenn ich nicht mehr bin?“ 
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Mit einem energiſchen Ruck ſtraffte Hella ihre zu- 
ſammengeſunkene Geſtalt in die Höhe. „Daran wollen 
wir jetzt nicht denken, Kurt. Unfer einziger Gedanke 
ſoll ſein, wie wir dich geſund machen können.“ 

„Schau, Kind, ich weiß doch —“ 

„Nichts weißt du. Doktor Balder hat geſagt, wenn 
du nach dem Süden gingſt, könnte dir noch geholfen 
werden.“ 

„Und wie —“ 

Ihre Lippen preßten ſich zuſammen. „Man muß es 
eben möglich machen,“ erklärte ſie dann mit erkünſtelter 
Ruhe. 

„Wie denn? Seitdem der Doktor mir das Stunden- 
geben verboten hat, haben wir ohnedies nur not- 
dürftig zu leben. Die jungen Komponiſten, die zu 
mir kommen, um ihre muſikaliſchen Mißgeburten von 
mir inſtrumentieren zu laſſen, zahlen nicht ſo viel, um 
uns auf die Dauer über Waſſer zu halten. Du wirſt 
ſehen, ich werde noch zum gewöhnlichen Kopiſten 
herabſinken. Dann aber brauche ich den freundlichen 
Hoffnungswink des Doktors nicht mehr. Dann mache 
ich ganz einfach Schluß!“ f 

Seine Stimme bebte, während ſeine eingefallenen 
Wangen ſich zornig röteten. 

Hella ſtreichelte feine Hand. „Dieſe Schwarz- 
ſeherei iſt deine größte Krankheit,“ ſagte ſie ſanft. 
„Man kann ja nicht geſund werden, wenn man ſich mit 
Abſicht in alle möglichen trüben Gedanken verbohrt. 
Doktor Balder meint dies auch. Ich bin felſenfeſt 
überzeugt, daß du in kürzeſter Zeit geſund ſein wür— 
deſt, wenn ſich etwas Frohes ereignete, etwas, das 
deinen Gedanken eine andere Richtung gäbe.“ 

„Nachdem mir der Senſenmann ſchon ſo dicht auf 
den Ferſen iſt und ich alſo zum Warten nicht mehr viel 
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Zeit habe, fällt dieſe Hoffnung, an die du dich klammerſt, 
ſchmählich in ſich zuſammen. Habe ich nicht recht?“ 

Die junge Frau antwortete nicht. Sie ſtand auf 
und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Vor dem 
Spiegelfchrant, auf dem einige Becher und Nippſachen 
aufgeſtellt waren, blieb ſie ſtehen. 

„Schätzeſt du unſere Einrichtung ab?“ fragte er. 

Sie wandte ihm ihr Geſicht zu. „Spotte nicht, 
Kurt! Ich wollte in der Tat, wir beſäßen etwas, das 
wir zu Geld machen könnten. Aber es iſt alles wert- 
loſer Tand. Dennoch werde ich nicht ruhen und e 
bis ich das Geld aufgetrieben habe.“ 

„Und wo willſt du es denn auftreiben? Du weißt 
ſo gut wie ich, daß wir keine hilfsbereiten Freunde 
haben. Oder gedenkſt du es zu machen wie Ibſens 
Nora, die ihren Mann eines Tages mit gefälſchten 
WVechſeln überraſchte?“ 

Sie flog auf ihn zu und umſchlang ihn mit beiden 
Armen. „O mein Gott, auch das könnte ich für dich 
tun! Wie magſt du nur zweifeln, daß ich nicht alles 
für dich zu tun imſtande wäre!“ 

„Armes Närrchen! Ein Glück, daß du viel zu Bo 
erzogen biſt dazu!“ 

Sein kühler Ton legte ſich lähmend auf ihr heißes 
Empfinden, das ſie in dieſem Augenblick höchſter 
Seelenpein ſchonungslos vor ihm aufgedeckt. Sie hatte 
anderes erwartet. Doch haſtig drängte fie die Ent- 
täuſchung von ſich. Man durfte Kurt ſeine ſonderbare 
Art nicht übelnehmen. Sie war gerechtfertigt durch 
das, was er litt. 

Ohne eine Spur von Bitterkeit nahm ſie ſeinen Arm 
und ſchritt mit ihm auf und ab. „Wenn wir unſer 
geſamtes Hab und Gut verkauften — was meinſt du, 
daß wir dafür bekämen?“ 
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„Ein paar hundert Kronen — mehr nicht.“ 

„Alſo doch ein paar hundert Kronen. Das allein 
würde freilich noch nicht genügen.“ 

„Natürlich nicht. Es iſt überhaupt unſinnig von 
dir, ſolche Berechnungen anzuſtellen. Was kommen ſoll, 
das kommt doch. Ich glaube nämlich gar nicht daran, 
daß mir der Süden etwas helfen kann.“ 

„Da haben wir wieder deinen unglüdfeligen Eigen- 
ſinn, dein Mißtrauen gegen die wohlgemeinten Rat- 
ſchläge anderer!“ 

Er lachte gallig. „Nun, was das betrifft, kannſt 
du mir keinen Vorwurf machen. Haſt du mir nicht 
jede Woche irgend ein anderes, von einer beſorgten 
Nachbarin empfohlenes Mittel heimgebracht, und habe 
ich das Zeug nicht gehorſam getrunken, bis mein Magen 
energiſch Proteſt dagegen erhob?“ 

„Du nahmſt es widerwillig und ohne Vertrauen.“ 

„Bei aller Hochachtung gegen deine Tanten und 
Baſen meine ich doch, daß man ihrem Urteil weniger 
Vertrauen ſchenken dürfe als dem Ausſpruch eines 
Mannes, der mich von Kind auf kennt und ſchon in 
dem heranwachſenden Jungen die Anlage zum Lungen- 
leiden entdeckte.“ 

„„Aber derſelbe Arzt hat auch erklärt, daß ein Auf- 
enthalt im Süden —“ 

Er hob mit einem trüben Lächeln ihr Kinn hoch. 
„Und du glaubſt das wirklich, Hella?“ 

Ihr ſtürzten die Tränen aus den Augen. „Ja, ich 
glaube daran und klammere mich daran mit meiner 
ganzen Liebe. Und auch du mußt daran glauben, dann 
wird gewiß noch alles gut. Verſprich es mir!“ 

Er ſchwieg und ſtrich mit der Hand über ihr flim— 
merndes Goldhaar, das ſich unter feinen koſenden 
Fingern zu duftigen Löckchen bauſchte. 
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„Willſt du mir's nicht verſprechen?“ fragte fie. 

„Ich will's verſuchen. Aber komm jetzt ſchlafen, 
es iſt ſpät geworden.“ 

„Und das Rezept, Kurt?“ 

Er riß den Zettel mitten durch. „Davon habe ich 
nun genug. Zch bin nicht fo reich, daß es mir ein Ver- 
gnügen bereiten könnte, andere auf meine Koſten zu 
mäſten.“ 

Seufzend folgte die junge Frau ihrem Gatten ins 
Nebenzimmer. An dem kleinen Bettchen, in dem der 
dreijährige Fritz ſchlief, blieb ſie ſtehen und betrachtete 
mit verſchwimmendem Blick das roſige Engelsantlitz. 
Ob auch in dieſer winzigen Bruſt ſchon der tückiſche 
Zerſtörer ſaß, dem ihr geliebter Mann zum Opfer 
fallen ſollte? 

Unfähig, den Schmerz zu verbergen, den der furcht— 
bare Gedanke ihr aufnötigte, eilte ſie wieder hinaus, 
um ſich auszuweinen, ehe ſie ihrem Gatten wieder vor 
die Augen trat. 

Das Wohnzimmer war bereits dunkel. Als fie ein- 
trat, ſtieß ſie mit dem Fuß an einen harten Gegenſtand, 
der einen klingenden Ton von ſich gab. Sie machte 
Licht, öffnete den ſeltſam geformten Kaſten, an den 
ihr Fuß geſtoßen, und nahm das darin befindliche 
Inſtrument, eine Harfe, heraus. Dieſe Harfe war das 
einzige, das ſie ihrem Gatten in die Ehe gebracht. Sie 
hatte als Harfeniſtin im Orcheſter geſpielt, damals, als 
ihr Mann noch Kapellmeiſter an einer beſſeren Bühne 
geweſen war. Kaum, daß ſie geheiratet, hatte er 
aber dieſen Poſten verloren und war an ein Operetten- 
theater übergeſiedelt, wo man ihn ſchlecht genug ent— 
lohnte. Nun zitterten ſie von einem Tag zum anderen, 
daß er ſelbſt dieſes beſcheidene Einkommen verlieren 
könne, um ſo mehr, als der Arzt ſeinem Patienten 
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mit aller Entſchiedenheit verboten hatte, ſich in der 
nächſten Saiſon wieder nach einem Engagement um- 
zuſehen. Kurt bedurfte der Ruhe und Pflege. 

Hella rückte die Harfe näher gegen die Lampe und 
ließ das Licht auf den vergoldeten Leiſten ſpielen. 
Wenn fie das Inſtrument verkaufte, war das Geld 
für den Aufenthalt im Süden beſchafft, ſelbſt wenn ſie 
nur einen Teil des Kaufpreiſes, der dreitauſend Kronen 
betrug, dafür bekam. | 

Ihr Herz krampfte ſich zuſammen. Mit Leib und 
Seele hing fie an dem Inſtrument, das die einzige 
Hinterlaſſenſchaft ihres Vaters geweſen war, ihr doppelt 
teuer durch die Erinnerungen an ihre Liebes- und 
Brautzeit. Die Pflichten der Hausfrau und Mutter 
hatten ſie ſpäter allerdings mehr und mehr der einſtigen 
unzertrennlichen Gefährtin entfremdet, aber in müßigen 
Stunden hatte ſie doch noch zuweilen muſiziert, wenn 
ſie auch den Gedanken, öffentlich aufzutreten, längſt 
fallen ließ. Dazu gehörten Zeit zum Üben und elegante 
Toiletten. Beides beſaß ſie nicht. 

Aber Kurt wußte, wie ſehr ſie an dem geliebten 
Inſtrumente hing, und hätte es nie zugegeben, daß 
ſie es veräußerte. Aber es mußte ſein! Es gab keinen 
anderen Weg! 

Sekundenlang preßte ſie ihre Lippen auf das kühle 
Metall der Saiten. Dann ſchob ſie die Harfe eilig 
in den Kaſten zurück. 


* * 
x 


Als der Rapellmeifter am nächſten Mittag heim- 
kam, fand er eine Überrafhung vor: alle Schrank— 
türen ſtanden weit offen, und ein mächtiger Koffer, 
bis zum Rande gefüllt, verſperrte den Eingang. 

Kurts Brauen zogen ſich finſter zuſammen. „Was 
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bedeutet das?“ fragte er feine mit glüͤckſtrahlendem 
Lächeln auf ihn zukommende junge Frau. 

„Es bedeutet, daß man den Mut nie verlieren ſoll. 
Als ich heute morgen ausging, bin ich dem Glück 
begegnet. Sieh her, was es mir in den Schoß geſtreut 
hat!“ 

Auf der offenen Hand hielt fie ihm mehrere Geld— 
ſcheine hin. 

Ihr Gatte ſah darauf nieder, ohne ſie zu berühren. 
„Woher haſt du das?“ 

„Das iſt vorläufig mein Geheimnis. Begnüge dich 
damit, daß es da iſt.“ 

„Nein, damit kann ich mich nicht begnügen. zch 
will wiſſen, wem ich zu Schuld oder zu Dank ver- 
pflichtet bin. Woher haſt du alſo das Geld?“ 

In ihren Wangen kam und ging eine jähe Röte. 
„Wenn du mich zwingſt, es dir heute ſchon zu ſagen, 
beſtiehlſt du mich um eine große Freude,“ ſagte ſie. 
„Aber das eine ſchwöre ich dir feierlich: Du ſchuldeſt 
niemand etwas, weder Geld noch Dank.“ 

„Du warſt wohl bei der Fee Wunderhold?“ 

Sie lachte. „Ganz recht, ich war bei der Fee Wunder- 
hold. Sie hat mir viele, viele Segenswünſche für dich 
mitgegeben.“ 

KRNopfſchüttelnd betrachtete er fie. „Im Ernſt, Hella, 
willſt du mir nicht ſagen, wo dir dieſe Großmut be— 
gegnet iſt?“ 

„Sobald du geſund biſt, wirſt du alles erfahren.“ 

„Und wenn ich nicht geſund werde?“ 

„Du wirſt es — ich weiß es beſtimmt. Wir dürfen 
nur keine Zeit verlieren. Heute abend noch reiſen wir. 
Es iſt dir doch recht?“ 

„Wohin?“ 

„Nach Grado, was dir der Doktor angeraten hat.“ 
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„Und das Kind?“ 

„Fritzchen kommt zu Irmgard. Sie iſt ſelig, das 
ſüße Engelchen eine Weile für ſich haben zu dürfen.“ 

„Du haſt ja alles ſchon herrlich vorbereitet. — 
Meinetwegen reiſen wir alſo! Wenn du dich nur nicht in 
deinen Hoffnungen täuſcheſt, Kind! Mir ſelbſt kann 
dieſe Reiſe keine Enttäuſchung bringen, da ich nichts 
von ihr hoffe und erwarte.“ 

„Und dein Verſprechen, Kurt?“ 

Es zuckte über ſein Geſicht. „Ich habe nur ver— 
ſprochen, daß ich verſuchen will, mich deinem Glauben 
anzupaſſen.“ 

Das Meer lag im dämmernden Grau des Abends, 
als das junge Paar nach anſtrengender Bahnfahrt in 
Grado anlangte. Hella wurde nicht müde, ihren Gatten, 
der apathiſch im Wagen lehnte, auf die Schönheiten 
der Umgebung aufmerkſam zu machen. Wie um ihn 
anzuſpornen, das gleiche zu tun, ſog fie unter ent- 
zückten Ausrufen die kräftige Salzluft ein und warf 
Kußhändchen nach dem Meere hinüber. 

Der Kranke lächelte ſpöttiſch. „Laß das doch,“ 
ſagte er. „Ich brauche dich nur anzuſehen, um zu 
wiſſen, daß du genau ſo abgeſpannt biſt wie ich.“ 

Sie errötete. „Du irrſt, ich bin nicht im geringſten 
abgeſpannt.“ N 

„Schon recht. Es gibt ja noch mehr ſo beneidens— 
werte Menſchen, die die Gabe beſitzen, aus der Not eine 
Tugend zu machen.“ ö 

Die junge Frau ſagte nichts mehr. Sie hatte ſich 
längſt an die krankhafte Reizbarkeit ihres Mannes 
gewöhnt und ertrug ſie mit dem Heldenmut einer 
Märtyrin. 

Als ſie vor der Penſion ausſtiegen, in der Hella 
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telegraphiſch ein Zimmer gemietet, hatte die junge Frau 
bereits ihr liebenswürdiges Lächeln zurückgewonnen. 
Sie beſtellte Abendbrot, unterſuchte die Betten, ob 
auch genügend Deden vorhanden ſeien, um gegen einen 
etwaigen Nachtfroſt Schutz zu gewähren, und erreichte 
es endlich, daß der Kranke, der teilnahmlos alles um 
ſich her geſchehen ließ, ihr für ein paar Minuten auf 
den Balkon folgte. Der Abend war herrlich mild, und 
die ſteigende Flut trug ein melodiſches Rauſchen zu 
ihnen herüber. Vom Garten her kam buntes Stim— 
mengewirr in allen möglichen Sprachen. Wie das 
lebte, jubelte, genoß! 

Der Kapellmeiſter ſtarrte mit finſterem Ausdruck 
hinab auf das ſchwatzende Völkchen. Das da unten 
waren lauter glückliche, ſorgenloſe Menſchen. Nur er 
war verdammt! 

Warum gerade er? 

Seine Fauſt ballte ſich in ſtummer Anklage gegen 
das Geſchick, das fo viel ſtärker iſt als alle Menſchen— 
macht. 

Nach einer Weile berührte Hella ſanft ſeinen Arm. 
„Komm jetzt, Kurt! Es beginnt feucht zu werden im 
Freien. Gleich morgen früh nehmen wir ein Boot 
und fahren hinaus aufs Meer. Jeden Tag, wenn du 
willſt. Das wird dir wunderbar gut tun — gelt?“ 

Er antwortete nicht. 

Beſorgt beugte ſie ſich vor und begegnete ſeinem 
verſchleierten Blick. 

Er weinte. 

Ein herrlicher Tag war angebrochen. Das junge 
Paar hatte gefrühſtückt und war dann ſofort nach dem 
Strande gegangen, wo um dieſe Zeit ſchon lebhaftes 
Treiben war. 
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„Unſere verſpätete Hochzeitsreiſe,“ ſcherzte Hella, 
während ſie den Kindern zuſah, die ſich im Sande 
einbuddelten, und die Geſichter der Kurgäſte ſtudierte, 
die durch die wohlmeinende Sonne des Südens fämt- 
lich mit einer goldbraunen Patina überzogen waren. 
Ein banger, ſehnſüchtiger Blick ſtreifte das durch- 
ſichtig blaſſe Männerantlitz an ihrer Seite. Dieſe 
Bläſſe bildete einen ſeltſamen Kontraſt zu dem dunklen 
Haupt- und Barthaar. Kurts ſchöner Kopf hatte auch 
ſchon wiederholt die Aufmerkſamkeit von Künſtlern auf 
ſich gelenkt, die ihn durchaus zum Modell haben woll- 
ten. Aber Hella hatte es nicht gewollt. Kurt gehörte 
ihr allein. Dann mieteten ſie ein Boot. 

Mit kräftigen Stößen trieb der Führer den ſchwanken⸗ 
den Kahn hinaus ins offene Meer. Ein paar Sardellen- 
fänger mit buntgeflickten Segeln kreuzten ihren Weg 
und gaben Hella Anlaß zu allerlei Fragen. Der Schiffer 
erteilte bereitwillig Beſcheid, beſchrieb der jungen Frau 
die Art, in der dieſe ſilbernſchimmernden Fiſchchen ge- 
fangen werden, und erzählte dann von dem alten 
Grado, das langſam dem Meeresgrunde zuſtrebte. 
Ein Teil der Stadt war ſchon vor langer Zeit in den 
Fluten verſunken, und bei windſtiller See konnte man 
ſogar noch vereinzelte Mauerreſte aus dem Vaſſer 
ragen ſehen. Auch kam es nicht ſelten vor, daß die 
zum Fang ausgeworfenen Netze an dieſen Trümmern 
hängen blieben und zerriſſen. | 

Hellas zum Romantiſchen neigender Sinn fand 
dieſe Schilderung unendlich reizvoll. Sie neigte ſich 
dicht über die Waſſerfläche und lauſchte hinab, als 
erwarte ſie irgend ein Lebenszeichen von da unten. 

Der Kapellmeiſter hatte nur zerſtreut hingehorcht. 
Was der Führer mit einer durch die Ausſicht auf das 
bevorſtehende Trinkgeld übertriebenen Wichtigkeit er- 
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zählte, war ihm längſt bekannt, und die Betrachtungen 
über die verſinkende Stadt mahnten ihn nur an ſein 
eigenes erlöſchendes Leben. Mit dem kindiſchen Eigen- 
ſinn des Schwerkranken bäumte er ſich auf gegen die 
Gewalt, die man ihm antun wollte. Ihn geſund machen 
war ja einfach lächerlich! 

Hella wandte ihrem Manne mit ermunterndem Lä- 
cheln ihr roſiges Geſicht zu. „Wie fühlſt du dich, Kurt?“ 

„Bewegt,“ ſagte er ironiſch. „Von den Ruder— 
ſchlägen nämlich.“ 

Sie lachte und faßte nach ſeiner Hand. „Wenn 
dir das Schaukeln nicht bekommt, können wir ja um- 
kehren.“ 

„So ſchlimm iſt es nicht. Aber aufrichtig geſagt, 
ich finde kein Vergnügen an dieſem Herumgondeln, 
und das Meer riecht abſcheulich.“ 

„Das kann ich nicht finden.“ 

„Dem Geſunden bekommt eben alles!“ Er zog 
ſeine Uhr. „Halb elf vorbei.“ 

„Schon ſo ſpät? Da müſſen wir freilich Schluß 
machen für heute. Wir verfäumen ſonſt die Ordinations- 
ſtunde.“ 

Seine Züge verfinſterten ſich. „Kann denn das nicht 
unterbleiben?“ fragte er verdroſſen. 

Sie ſchüttelte energiſch den Kopf. „Sei vernünftig, 
Kurt! Doktor Balder hat ausdrücklich betont, daß du 
dich genau nach den Vorſchriften des hieſigen Arztes 
halten müßteſt, wenn du von dem Aufenthalt Nutzen 
haben willſt. Alſo ſei gut und verdirb mir nicht gleich 
den erſten Tag!“ 

„Ich weiß, ich bin ein Scheuſal.“ 

„Nein, das biſt du nicht. Nur eigenſinnig biſt du 
manchmal, daß man dir eins auf die Finger geben 
möchte.“ 


5 
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Er lächelte. „Nun, ſo tu's doch!“ 

„Oh — du! Ou bleibſt ja doch mein lieber, armer, 
guter Mann!“ 

Sie fuhren dem Lande zu, und Kurt folgte ſeiner 
Frau zu dem Arzt, an den Doktor Balder fie emp- 
fohlen hatte. 

Dieſer unterſuchte den Patienten ſehr gründlich. 
„Na ja,“ meinte er mit einem nicht eben hoffnungs- 
vollen Blick nach der jungen Frau. 

„Schade um die weite Fahrt — nicht wahr?“ be- 
merkte Born mit einer gewiſſen Schadenfreude. 

„Oh, ſo arg iſt's noch lange nicht. Aber zu ſpaßen 
gibt es auch nichts. Sie haben etwas lange gezögert, 
ehe Sie die Notwendigkeit eines ſüdlichen Aufenthaltes 
anerkannten.“ 

„Ehrlich geſprochen, ich erkenne ſie heute noch nicht 
an. Meine Überzeugung iſt nämlich, daß mir der 
Aufenthalt hier ſo wenig nützen wird wie alle Arzneien, 
die ich bisher geſchluckt habe.“ 

Der Arzt betrachtete ihn mißbilligend. „Es hat 
faſt den Anſchein, als gehörten Sie zu jener Gattung 
Patienten, die mit ihrem Leiden gerne kokettieren. Das 
mag ſich meinetwegen ein junger lediger Menſch leiſten, 
der außer ſich ſelbſt nichts zu verlieren hat, aber ein 
verheirateter Mann ſollte doch etwas vernünftiger 
denken.“ 

Hella rief lebhaft: „Nicht wahr, dieſer Eigenſinn, 
mit dem er ſich in die Todesidee verbohrt, iſt das reinſte 
Gift für ihn?“ 

„Selbſtverſtändlich! Die Sonne, die den Körper 
belebt, vermag keine Heilung zu bringen, wenn der 
Wille dazu nicht vorhanden iſt. — Wo haben Sie 
Wohnung genommen, gnädige Frau?“ 

„In der Penſion Frida.“ 
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„Sehr gut. Sie haben doch ein ſonniges Zimmer?“ 

„Sonne, Luft und Meeresodem in Fülle.“ 

„Schön. Und nun merken Sie auf, was ich Ihnen 
ſage, gnädige Frau. Am Vormittag, ehe es noch heiß 
zu werden beginnt, nimmt der Patient ein Bad. 
Nach Tiſch laſſen Sie ihn ein paar Stunden ruhen, und 
am Nachmittag machen Sie mit ihm einen kleinen 
Spaziergang oder eine Bootfahrt. Aber niemals nach 
Sonnenuntergang! — Sie haben mich verſtanden?“ 

„Vollkommen, Herr Doktor.“ 

„Gut, ich ſehe ſchon, daß ich mich auf Sie verlaſſen 
kann. Und nun noch eins. Es muß dafür geſorgt 
werden, daß der Patient Zerſtreuung findet. In der 
Penſion Frida werden Sie leicht Anſchluß bekommen. 
Es ſind immer nette Leute dort, und die Beſitzerin 
der Penſion iſt an und für ſich ſchon eine intelligente, 
liebenswürdige Dame, die dafür ſorgt, daß ihren Gäſten 
auch an trüben Tagen die Zeit nicht lang wird. Sie 
müſſen nämlich nicht glauben, daß wir das gute Wetter 
hier gepachtet haben.“ 

Die beiden Gatten tauſchten einen vielſagenden 
Blick. 

„Wir hatten eigentlich die Abſicht, ganz für uns zu 
bleiben,“ bemerkte Hella verlegen. 

„So? Warum denn?“ 

„Weil — ich will aufrichtig ſein, Herr Doktor. Es 
hat uns ſchwere Mühe gekoſtet, das Geld für dieſe 
Reiſe aufzubringen. Zu den Toiletten und anderen 
Ausgaben, die der Verkehr mit verwöhnten Menſchen 
bedingt, wird es leider nicht reichen.“ 

Der Arzt ſchlug erboſt auf den Tiſch. „Ich hätte Sie 
für weniger kleinlich gehalten, gnädige Frau! Als ob 
das Außere in Betracht käme, ſobald es ſich um Leben 
und Geſundheit handelt! — In dieſem Falle muß ich 
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mich alſo wohl an Sie wenden, Herr Kapellmeiſter. 
Erklären Sie Ihrer Frau mit aller Energie, daß ſie 
hübſch genug iſt, um große Toiletten entbehren zu 
können.“ 

„Es iſt auch noch ein anderes Bedenken da, Herr 
Doktor.“ 

„Was denn noch?“ 

„Ich möchte nicht gerne als wandelndes Geſpenſt —“ 

„Anfinn! Wir haben noch mehr ſolche Blaß— 
geſichter auf unſerer geſegneten Erde. Alſo fort mit 
dieſen Kindereien! Zum Geſundwerden gehört in 
erſter Linie der gute Wille. Merken Sie ſich das!“ 

Schweigend kehrte das junge Paar nach der Penſion 
zurück. Der Kapellmeiſter warf ſich aufs Sofa und 
vertiefte ſich in eine Zeitung, während Hella ihre 
Friſur in Ordnung brachte und eine friſche Bluſe 
überzog. 

„Ich denke, du machſt auch ein bißchen Toilette,“ 
ſagte ſie, gegen ihren Gatten gewendet. 

Er ſchaute überraſcht von der Zeitung auf. „Wozu?“ 

„Nun, zur Tafel. Du haſt doch gehört, was der 
Arzt gejagt hat. Ohne Frohſinn keine Gefund- 
heit!“ 

Mit einer unwilligen Bewegung ſchleuderte er die 
Zeitung hin und ſtand auf. „Du willſt alſo wirklich ſo 
gehen — in dieſem Wollrock und der weißen Hemd- 
bluſe?“ 

„Auf den Eindruck, den ich mache, kommt es doch 
nicht an! Mögen Sie die Köpfe zuſammenſtecken 
und über mich tuſcheln. Wenn nur du Zerſtreuung 
find eſt.“ 

„Für eine ſolche Zerſtreuung danke ich. Nein, nein, 
mein liebes Kind! Wer nicht mit den Wölfen heulen 
kann, bleibt beſſer allein. Ich habe keine Luſt, dich 
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von anderen belächeln zu laſſen. Beſtelle nur das 
Eſſen aufs Zimmer — ich bin hungrig.“ 
Zögernd drückte ſie auf die Klingel. 


* * 
* 


In den Spätnachmittagsſtunden machte fie mit 
ihrem Manne eine Runde durch die winkeligen Gaſſen 
der Stadt, die mit ihren hiſtoriſchen Bauüberreſten das 
Intereſſe aller Fremden feſſelt. Als es zu dämmern 
begann, kehrten ſie heim. Dieſer erſte Tag erſchien 
ihnen trotz der neuen Eindrücke, die ſie empfangen, ſehr 
lang. Die Stunden dehnten ſich, nun alle Sorgen der 
Häuslichkeit abgeſtreift waren, ins Unendliche. Die 
Schönheiten der Natur, die der Kranke immer nur 
mit dem trüben Blick des Scheidenden betrachtete, 
machten nicht den gehofften Eindruck. 

Als es nahe an die Eſſenszeit war, kam die Penſions- 
inhaberin in eigener Perſon auf das Zimmer des 
Paares. 

„Nun, wie fühlen ſich die Herrſchaften?“ fragte ſie. 
„Hoffentlich doch wohl? Bitte, ſagen Sie es ungeniert, 
wenn Sie irgend etwas zu Ihrer Bequemlichkeit ver- 
miſſen.“ 

„Nicht das geringſte,“ verſicherte der Kapellmeiſter 
höflich. „Wir ſind vollkommen zufrieden, gnädige 
Frau.“ 

„Wird es Ihnen aber auf die Dauer behagen in 
Ihrer Einſamkeit? Warum kommen Sie nicht zur 
Tafel? Es ſind ſehr angenehme Leute hier, denen 
ich Sie mit Vergnügen vorſtellen würde.“ 

„Sehr gütig, aber meine Frau und ich lieben die 
Geſelligkeit nicht.“ 

„Das iſt ſchade! In einer Penſion iſt es nur gemüt- 
lich, wenn man ſich als Familie fühlt. Sie dürfen nicht 
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glauben, Herr Kapellmeiſter, daß meine Gäſte ſich noch 
nicht mit Ihrer Perſon beſchäftigt haben. Alle wollen 
wiſſen, warum Sie ſich mit Ihrem Frauchen fo ängſt— 
lich abſchließen, und Frau v. Weit meinte, es wäre 
unverzeihlich, daß der Herr mit dem prächtigen Chriſtus- 
kopf, der unbedingt ein intereſſanter Mann ſein müſſe, 
ſich ſo im Dunkel hielte.“ 

Born lächelte. „Nun, vielleicht beſinne ich mich 
noch,“ ſagte er liebenswürdig. 

„Tun Sie das, Herr Kapellmeiſter — Sie werden 
es nicht bereuen. Schon im Alten Teſtament heißt es 
ja, daß es nicht gut ſei für den Menſchen, allein zu ſein. 
Und nun gar in unſerer modernen Zeit! Das iſt einfach 
Selbſtmord! Alſo überlegen Sie ſich's — ich hoffe Sie 
recht bald an der Tafel begrüßen zu können.“ 

Eine Woche war vergangen, ohne daß ſich in dem 
Befinden des Kranken eine Beſſerung bemerkbar ge- 
macht hätte. Er aß zwar mit gutem Appetit, war aber 
verſtimmter denn je und ſchien die Lebensfreude, die 
ihn von allen Seiten umgab, als Marter zu empfinden. 

Als er ein paarmal mit Hella denſelben Spazier- 
gang gemacht, erklärte er, daß er nicht mehr daran denken 
könne, ohne ſchwindelig zu werden, und von einer 
Bootfahrt wollte er überhaupt nichts wiſſen. 

Mit Bangen ſah Hella der zweiten Unterſuchung 
des Arztes entgegen. Während ſie ſelbſt wie eine Roſe 
aufblühte, zeigte Kurt noch immer fein blaſſes, ein- 
geſunkenes Geſicht, das noch kränker ſchien durch den 
unzufriedenen Ausdruck, den es trug. Es war ſeiner 
üblen Laune nicht beizukommen. 

Das Urteil des Arztes fiel denn auch nichts weniger 
als günſtig aus. Dann fragte er, ob auch alle Vorſchrif⸗ 
ten, die er gegeben, gewiſſenhaft befolgt würden. 
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Hella bejahte zögernd. Das Bad und die Spazier- 
gänge hätten ſie bisher wohl regelmäßig eingehalten, 
doch von einem geſelligen Anſchluß wolle Kurt noch 
immer nichts wiſſen, trotzdem er ſo dringend einer 
geiſtigen Ablenkung bedürfe. 

Der Kapellmeiſter mußte eine tüchtige Straf— 
predigt über ſich ergehen laſſen, die er mit dem Trotz 
eines unbußfertigen Sünders hinnahm. 

Während des Heimwegs ſann Hella fieberhaft über 
einen Ausweg nach. Sie hatte von den zweitauſend 
Kronen, die der Verkauf der Harfe eingebracht, für 
ſpäter etwas zurücklegen wollen, erkannte aber nun, 
daß ihre Sparſamkeit nicht am Platze ſei. Wenn ſie 
von dem Gelde noch einige blaue Scheine verwendete, 
konnte ſie ſich ſchon ein paar hübſche Kleider kaufen, 
um ſich damit geſellſchaftsfähig zu machen. Kurt durfte 
um keinen Preis länger in dieſer Einſiedelei verharren. 
Man mußte ihn zwingen, unter Menſchen zu gehen. 

Mit einem Lächeln guckte ſie ihm von unten her ins 
Geſicht. „Du, Schatz, ich muß dir ein Geſtändnis 
machen.“ 

„Nun?“ 

„Ich möchte eigentlich doch furchtbar gerne an der 
Tafel ſpeiſen.“ 

Er blieb ſtehen und ſchaute ſie durchdringend an. 
„Wirklich, du möchteſt?“ 

Sie nickte lebhaft. „Es hat mich wirklich ſchon 
längſt gereizt, einmal die Dame zu ſpielen. Schließlich 
— ſo ungebildet bin ich doch nicht, daß ich es mit N f 
Leuten hier nicht aufnehmen könnte.“ 

„Zugegeben. Immerhin iſt die Idee verrückt!“ 

„Warum denn? Du hörſt ja, wie alles ſich darüber 
wundert, daß wir allein nirgends mittun. Alſo laß 
mir auch einmal ein Vergnügen — bitte, bitte!“ 
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Er muſterte fie ironiſch. „Wie wankelmütig ihr 
Frauen doch ſeid!“ 

„Gewiß, aber mir fiel ein, daß Irmgard ein Ge— 
ſchäft weiß, wo man zurückgelegte Toiletten um einen 
Spottpreis bekommt. Wenn ich zwei weiße Kleider 
habe und ein ſchwarzſeidenes, iſt mein Bedarf voll- 
kommen gedeckt. Es kann ganz billige Seide ſein. 
Wenn man jung iſt, ſchauen die Leute nicht ſo ſtreng 
auf die Qualität.“ 

„Dazu ein Hut mit mindeſtens ſechs Straußen- 
federn — nicht wahr?“ 

„Was dir einfällt! Natürlich kann ich zu einer 
beſſeren Toilette keinen Sporthut tragen. Aber ein 
weißer Baſthut mit ein paar Roſen tut's auch und 
kleidet viel ſommerlicher.“ Sie ſtreichelte zärtlich ſeine 
Hand. „Ih darf alſo an Irmgard ſchreiben — ja? 
Sie kennt meine Figur und hat guten Geſchmack im 
Einkauf. Eine kleine Anderung mache ich mir ſelber. 
Darf ich?“ 

Born lachte. „Meinetwegen, wenn du Geld haſt, 
ſo tu's! Ich habe keins, das weißt du. Aber daß du 
mir keine Schulden machſt — hörſt du? Dann hätte 
der Spaß ein Ende!“ 

Sie drückte ſich an ihn. „Sei ganz ruhig, ich werde 
keine Schulden machen.“ 

Fünf Tage ſpäter traf für Hella der Karton mit den 
beſtellten Sachen ein. Der Hut war entzückend, die 
weißen Koſtüme paßten tadellos, nur an dem ſchwarzen 
Seidenkleid war eine geringfügige Anderung not- 
wendig. Hella ging ſofort daran. Das erſte Mal wollte 
ſie doch in ihrem beſten Staat an der Abendtafel 
erſcheinen. 

Nicht ohne Herzklopfen machte fie Toilette. Das 
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ſpöttiſche Lächeln ihres Mannes verwirrte ſie ein wenig. 
Sie hatte plötzlich die Empfindung, als ob ſie ſich vor 
ihm lächerlich mache, ſich ihm gleichſam entfremde durch 
den koſtbaren Putz, den er an ihr nicht gewöhnt war. 
Etwas zaghaft ſchritt ſie an ſeiner Seite hinab in den 
großen Speiſeſaal, wo man ſich eben zur Mahlzeit 
niederließ. 

Das Erſcheinen des jungen Paares machte Auf- 
ſehen. Die Penſionsbeſitzerin, die an der Haupttafel 
präſidierte, eilte den beiden erfreut entgegen. 

„Alſo haben Sie ſich doch beſonnen! Das iſt rei- 
zend! — Hier, bitte! Heute mittag ſind eben zwei 
Plätze frei geworden am Mitteltiſch. — Geniert es Sie, 
Herr Kapellmeiſter, die Frau Gemahlin gegenüber zu 
haben? — Nein? — Alſo dann bitte!“ 

Born folgte ihr mit düſterer Miene. Die aufdring- 
liche Neugier der Leute war ihm läſtig. Ohne die ihn 
beobachtenden Blicke zu erwidern, ſchritt er raſch nach 
dem ihm bezeichneten Platz und ſchob ſeinen Stuhl 
zurück, dabei mit einer leichten Verneigung ſeine 
beiden Nachbarinnen, eine junge und eine ältere Dame, 
grüßend. 

Die Penſionsmutter nannte die einzelnen Namen 
— lauter deutſche, wie Hella mit Vergnügen vernahm. 
Sie lächelte den alten dicken Herrn zu ihrer Linken 
ganz vertrauensvoll an. 

Der Kapellmeiſter horchte nur flüchtig hin, unge- 
duldig wartend, daß die übliche Vorſtellung zu Ende 
ſei und er ſich ſetzen könne. Aber als ihm die brünette 
Dame zu ſeiner Rechten als Frau v. Weſt vorgeſtellt 
wurde, blickte er dieſelbe fragend an. Er mußte den 
Namen ſchon einmal gehört haben. 

Richtig — jetzt beſann er ſich. Frau v. Weit war ja 
die Dame, die ihn nach Mitteilung der Vorſteherin 
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als Chriſtuskopf bezeichnet hatte. Unwillkürlich ſchaute 
er ſie ſchärfer an. Sie war eine zierliche Erſcheinung 
von pikantem Geſichtsſchnitt und einer Fülle dunkler 
Löckchen unter dem rieſigen, mit hochgeſteckten ſchwarzen 
Pleureuſen garnierten Hut. Dem Gewicht dieſes Hutes 
war es wohl zuzuſchreiben, daß fie das hübſche Röpf- 
chen etwas geneigt hielt, auch wenn ſie ſich nicht wie 
eben jetzt über den Teller beugte. An den Fingern der 
rechten, alabaſterweißen Hand funkelten Brillanten. 

Born überlegte. Es war wohl Höflichkeitspflicht, 

ein Geſpräch anzuknüpfen, um ſo mehr als die Dame 
zu ſeiner Linken mit dem eigenen Gatten genügend 
beſchäftigt ſchien. 

Er griff nach dem leeren Glas der jungen Frau. 
„Geſtatten Sie, daß ich eingieße, gnädige Frau?“ 

Sie lächelte liebenswürdig. „Bitte, aber nur zur 
Hälfte. Ich miſche immer mit Waſſer.“ 

„Das verdirbt aber den Geſchmack.“ 

„Möglich. Mir bekommt der ſtarke Wein aber nicht. 
Ich bin etwas herzleidend.“ 

Born machte eine bedauernde Bewegung. Es be- 
rührte ihn aber ganz ſympathiſch, gewiſſermaßen eine 
Leidensgefährtin neben ſich zu haben. 

„Vir hatten bereits die Hoffnung aufgegeben, Sie 
an unſerer Tafel zu ſehen,“ bemerkte ſie, während ſie 
die Platte mit dem ſcharfgewürzten Fiſchſalat nicht 
ohne einen leiſen Seufzer ablehnte. „Sie ſind Muſiker, 
nicht wahr?“ 

„Kapellmeiſter, gnädige Frau.“ 

„Ach, muß das intereſſant ſein! Schon als Kind 
war es immer meine höchſte Sehnſucht, einmal zu 
dem Dirigenten aufs Podium ſteigen zu dürfen und 
ihm über die Schulter zu ſehen. Solch eine Partitur 
zu leſen, muß doch furchtbar ſchwer ſein!“ 
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Er lachte. „Nicht ſchwerer als das, was man ſonſt 
in ein Menſchenhirn hineinpaukt, gnädige Frau. 
Muſikaliſche Veranlagung iſt natürlich Vorbedingung.“ 

„Das iſt einleuchtend. Komponieren Sie auch?“ 

„Gewiß, gnädige Frau.“ 

„Ich dachte es mir. Der Künſtler ſteht Ihnen auf 
die Stirn geſchrieben. Es liegt ſo etwas wie — wie ein 
Myſterium darauf.“ 

Das Lächeln aus ſeinen Zügen ſchwand. „Das 
Myſterium des Todes,“ ſagte er. 

Sie fuhr entſetzt zurück. „Wie ſagen Sie?“ 
„Verzeihung, wenn ich Sie erſchreckte. Aber ich 
meinte, mein Ausſehen hätte Sie ohnedies über das 
belehrt, was ich ſoeben e laut aus- 
geſprochen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Sie ſind ja ein bißchen 
blaß, aber deshalb fürchtet man nicht gleich das 
Schlimmſte. Sie ſind wohl lungenleidend?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ſehen Sie, wenn es ſo gefährlich wäre, hätte 
man Sie hier in der Villa ja gar nicht aufgenom- 
men.“ 

„Ich glaubte meine Legitimation als Todes- 
kandidat bereits in der Taſche zu haben und erfahre 
nun erſt, daß ich — für andere wenigſtens — noch immer 
ungefährlich bin.“ 

„Ja, ja, man lernt niemals aus!“ 

Fhr neckender Ton riß ihn mit. Sie kamen auf 
Wien zu ſprechen, das Frau v. Weſt, eine Münchnerin, 
ziemlich gut kannte. Ein paar anerkannte Bühnen- 
ſterne wurden von ihr erbarmungslos zerzauſt. Sie 
tadelte die nachläſſige Ausſprache der öſterreichiſchen 
Sänger, verteidigte die von Born angefeindete Rolo- 
ratur und geſtand endlich ein wenig zögernd und be- 
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fangen, daß ſie ſelbſt einmal geſungen habe. Wann 
und wo ſagte ſie freilich nicht. 

Als man von Tiſch aufſtand und der Kapellmeiſter 
ſich zum Abſchied verbeugte, hielt ſie ihn zurück. Es 
fänden jeden Abend muſikaliſche Vorträge ſtatt, da 
würde das Hinzutreten einer neuen Kraft zweifellos 
mit Zubel begrüßt werden. Born ſollte ſpielen. 

Der Kapellmeiſter ſchüttelte den Kopf. „Das wird 
nicht möglich ſein, gnädige Frau.“ 

„Warum nicht?“ | 

„Weil — ich. weiß eigentlich ſelbſt nicht —“ 

Sie lachte. „Eine glänzende Rechtfertigung! Kom- 
men Sie nur, Herr Kapellmeiſter, und ſtellen Sie mich 
Ihrer Frau vor! Wir ſuchen uns dann einen gemüt- 
lichen Winkel zum Plaudern.“ 

Halb widerwillig folgte Born ihrer Aufforderung. 
Er winkte Hella herbei und machte die Damen mit- 
einander bekannt. 

Hella benahm ſich ein wenig ſchüchtern gegenüber 
der um vieles eleganteren Frau. Nach einigen ſtockenden 
Reden und Gegenreden aber kam das Geſpräch all- 
mählich in freiere Bahn. 

Born wurde von einem jungen Mann, der mit 
ſeinem langen Haar das Virtuoſendiplom erworben 
zu haben ſchien, gebeten, ſeine Geige zu prüfen, und 
als der Kapellmeiſter das Anerbieten ſtellte, die Klavier- 
begleitung zu beſorgen, wurde das mit Dank an- 
genommen. 

Während des Zuſammenſpiels blickte Born ein 
paarmal forſchend nach ſeiner Frau hinüber, die ſich 
anſcheinend ziemlich kühl gegen Frau v. Weſt verhielt. 
Wenn ſie ſich nur nicht blamierte! Hella hatte zwar 
eine gute Bildung genoſſen und ſprach auch ganz ver- 
ſtändig, aber fie war nie in größere Geſellſchaft ge- 
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kommen und beſaß nicht die fließende Gewandtheit, 
über Dinge hinwegzugleiten, die ihr nicht klar waren. 

Nach der erſten Nummer wandte er ſich im Flüfter- 
tone an den jungen Geiger. „Kennen Sie die Dame 
dort näher?“ 

Der junge Mann lächelte ſpöttiſch. „Frau v. Weſt, 
meinen Sie? Nun, ſie iſt die Witwe eines reichen 
Börſenſpekulanten, ſingt wie ein Engel und bezaubert 
aus Prinzip immer nur ihren linkſeitigen Tiſchnachbar.“ 

„Warum gerade den linkſeitigen?“ 

„Weil fie auf der rechten Wange eine nicht unerheb- 
liche Schramme hat. Angeblich von einem Sturz. 
Ihre Verhältniſſe ſind etwas dunkel. Eine ehemalige 
Sängerin —“ 

Born runzelte die Brauen. „Das iſt meiner Mei- 
nung nach kein Grund, über eine Frau ungünftig zu 
urteilen,“ bemerkte er verſtimmt. 

„Na ja — gewiß. Es kommt da natürlich auf den 
ſpeziellen Fall an. Ich für meine Perſon trage kein 
Verlangen nach der Liebenswürdigkeit der Dame. Sie 
iſt mir zu vielſeitig. Aber wer iſt das hübſche blonde 
Mädel, mit dem ſie eben ſpricht?“ 

„Das hübſche blonde Mädel iſt meine Frau.“ 

Der junge Mann wurde ſehr verlegen. „Bitte 
vielmals um Entſchuldigung! Die Frau Gemahlin 
ſieht ſo furchtbar jung aus. Na, Sie nehmen es nicht 
übel — wie?“ 

„Gewiß nicht. Die Bewunderung, die eine Frau 
erntet, iſt gleichzeitig immer ein Lob auf den Geſchmack 
des Gatten.“ 

„Ganz richtig. Wenn Sie übrigens bei Frau 
v. Weſt Gnade finden wollen, verſäumen Sie ja nicht, 
ſie zum Singen aufzufordern.“ 

Der Kapellmeiſter antwortete nicht. Ob er bei 
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Frau v. Weſt Gnade fand oder nicht, darauf kam es 
nicht an. Aber es reizte ihn, zu hören, ob die Kritik 
des Geigers gerechtfertigt war. Nebenbei drängte es 
ihn, den Charakter dieſer Frau näher kennen zu lernen. 
Die boshaften Bemerkungen hatten den Kavalier in 
ihm geweckt. Er haßte alle Verleumdung und war 
bereit, für eine Frau einzutreten, deren Weſen man 
ungerecht verdächtigte. 

Ziemlich kühl empfahl er ſich nach einer Weile von 
ſeinem Partner und ſchritt auf die junge Witwe zu. 

„Man hat mir ſoeben verraten, daß Sie wie ein 
Engel ſingen, gnädige Frau. Tun Sie es, bitte!“ 

Sie lachte. „Dieſer kategoriſche Imperativ fordert 
allerdings Gehorſam. Alſo meinetwegen. Kom- 
men Sie!“ N 

Frau v. Weſt verfügte in der Tat über einen berr- 
lichen, glockenreinen Sopran. Sie ſang ausdrucksvoll, 
wenn auch ſtark auftragend, was mehr auf die Bühne 
als auf den Konzertſaal ſchließen ließ. Aber der Wohl- 
laut der Stimme war nicht wegzuleugnen. 

Während die junge Frau ſich zu ihm neigte, um 
ihm wegen einer Geſangſtelle, die ihr beſonders am 
Herzen lag, eine Anweiſung zu geben, entdeckte er 
auch die Schramme auf ihrer rechten Wange. Eine 
ganz geringfügige Narbe, die den pikanten Gefichts- 
ſchnitt nicht im mindeſten beeinträchtigte. Ein Ver- 
liebter hätte ſie vielleicht gar reizend gefunden. 

Da Frau v. Weit ihn beſtürmte, etwas allein zu 
ſpielen, ließ er ſich endlich dazu herbei. Er konnte 
die Gelegenheit praktiſch nützen, indem er den Ein- 
druck prüfte, die ſeine Todesſinfonie, an der er 
zuletzt gearbeitet, auf eine Zuhörerſchaft hervor- 
brachte. n 

Sein Blick ſchweifte zu Hella hinüber. Er wußte, 
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daß er ihr wehtat, wenn er die Kompoſition fpielte, 
in der er ſeine trüben Ahnungen in Töne umgeſetzt 
hatte. Aber diesmal ſiegte die Eigenliebe. 

So ſchlug er jenen erſten, ſchauerlichen Akkord an, 
der das Grundmotiv bildete zu dem muſikaliſch dar- 
geſtellten Rampfe zwiſchen Tod und Leben. Immer 
wieder drängte ſich das düſtere Motiv in die Melodie 
und untergrub den Frohſinn des in übermütigen 
Paſſagen vorübertanzenden Lebens. Als der erſte 
Satz zu Ende geſpielt war, erſcholl donnernder Applaus. 
Borns Augen leuchteten. Er gefiel alſo, man verſtand ihn. 

Nach einer kurzen Pauſe, während der allmählich 
die Ruhe wiederkehrte, ging er zum Scherzo über, 
einer wilden, ungeſtüm auflodernden Muſik, in der 
die grauſige Mahnung des Todesmotives erſchüͤtternd 
zum Ausdruck kam. 

Immer dichter ſchob ſich die Zuhörerſchar heran, 
allen voran, beinahe über Borns Schulter geneigt, 
Frau v. Weſt, entzückt, ergriffen, das feine Batift- 
tüchlein zeitweilig an die Augen preſſend. 

Des rauſchenden Beifalles kaum achtend, wandte 
er ſich zu ihr, als er geendet. „Nun, was ſagen Sie, 
gnädige Frau?“ 

„Ach Gott, es wäre wundervoll, wenn es nicht ſo 
entſetzlich traurig wäre!“ 

„Ja — ein Wurm frißt ſich durch die ganze Kom- 
poſition hindurch, genau ſo wie der, der in meiner Bruſt 
arbeitet. Den letzten Satz habe ich leider noch nicht 
geſchrieben.“ 

Sie lächelte. „Deito beſſer. Wir wollen ihn Ge- 
neſung taufen.“ 

Er ſtand auf und ging zu ſeiner Frau. Sie ſaß ſtill 
mit gefalteten Händen und Tränenſpuren um die 
Augen. 
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„Verzeih, Hella, aber ich konnte nicht anders. Es 
hat mich auch gar nicht verſtimmt — im Gegenteil, 
ich fühle mich frei und froh wie ſeit langem nicht.“ 
Sie fuhr mit dem Tuch über die Lider. „Dann iſt 
es ja gut. Ich fürchte nur für deine Geſundheit. Sonſt 
iſt mir alles recht, was dir Freude macht.“ 

„Ja, du biſt ein braves Weib! — Vie gefällt dir 
übrigens Frau v. Weſt?“ 

„alt ſie nicht ein bißchen gar zu ſüß?“ 

Er machte eine unmutige Bewegung. „Was ihr 
nur alle gegen fie habt! Ich finde fie ſehr nett. Morgen 
will fie eine Tagespartie machen nach Divacca, um 
die berühmten Grotten zu beſuchen, getraut ſich aber 
nicht recht ohne männlichen Schutz. Könnten wir uns 
ihr nicht anſchließen?“ 

„Wenn es dich nicht zu ſehr anſtrengt, gern.“ 

„Ich ſehne mich wirklich danach, einmal was 
anderes zu ſehen als immer nur das Meer.“ 

„So iſt die Sache entſchieden. — Wollen wir jetzt 
hinaufgehen?“ 

„Gleich, gleich, ich möchte nur noch ein paar Sächel- 
chen ſpielen. Wer weiß, wann ich wieder ſo disponiert 
bin wie heute!“ 

Er verließ ſie und trat wieder an den Flügel, wo 
man ihm bereitwillig Platz machte. 

Hella kam langſam nach. Sie fühlte ſich zu ver⸗ 
laſſen in ihrer Ecke. Der alte Herr, mit dem ſie ſich 
bei Tiſch unterhalten, rückte ihr einen Stuhl in die 
Nähe des Klaviers. So konnte ſie Kurt gut ſehen. Er 
ſpielte und plauderte zwiſchendurch mit Frau v. Weſt. 

Da bemerkte er, daß ſeine Frau ihm nachgekommen 
war und auf ihn herſah. Er brach ab und ſtand auf. 
„Auf morgen alſo, gnädige Frau. Wir werden püntt- 
lich ſein.“ 

1918. v. 8 
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Frau v. Weit reichte Hella die Hand. „Keine Angſt, 
liebes Frauchen, der Herr Gemahl ſtirbt noch lange 
nicht. Man muß nur den Lebensfaden von Zeit zu 
Zeit ſtraffer anziehen, dann tut er ſofort wieder ſeine 
Pflicht. Sehen Sie nur, wie das bißchen Anregung 
ihm gut getan hat. Wir wußten es alle, was ihm 
fehlt, wenn wir Sie beide fo einſam dahinwandeln 
ſahen.“ 

Hella nickte eifrig. Frau v. Weſt hatte recht. Die 
Geſelligkeit, von der Kurt nichts hatte wiſſen wollen, 
übte ſchon bei der erſtmaligen Berührung ihre wohl- 
tätige Wirkung. Wie gut, daß ſie ihn dazu beſtimmt 
hatte! 

Während fie ſich auskleideten, erzählten fie. ein- 
ander die verſchiedenen Eindrücke, die ſie empfangen. 
Hella erklärte, daß ſie ſich ganz gut unterhalten habe. 
Ein Glück, daß ſie als Mädchen ſo viel geleſen und daher 
kein ausgeſprochenes Dummerchen war! Sie habe 
übrigens von ihrem Tiſchnachbarn eine Menge Neues 
gelernt. Ob Kurt wiſſe, wer Auguſte Rodin ſei? 

„Ein berühmter Pariſer Bildhauer. Wußteſt du 
das nicht?“ N 

„Nein. Aber es hat mich lebhaft intereſſiert. Er 
ſoll wundervolle Sachen ausgeſtellt haben. Beſonders 
fein ‚Ruß‘ im Louvre ſoll herrlich fein.“ 

„Nun, vielleicht fahren wir einmal hin, wenn ich 
geſund ſein werde.“ 

Sie trat mit glänzenden Augen auf ihn zu. „Ach, 
Kurt, wie das wohl tut! Warum ſprichſt du nicht 
immer ſo?“ 

Er lachte und zog ſie übermütig an ſich. „Weil mir 
nur ſelten danach iſt. Aber heute hat ſich etwas in 
mir verwandelt, von heute an bin ich im Begriff, ein 
anderer Menſch zu werden. Und weil du gerade vom 
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Kuß ſprichſt, wollen wir ihn mal raſch in die Tat um- 
ſetzen. Komm, Schatz! Die Bekehrung großer Sünder 
pflegt man zu feiern!“ 

Er nahm ſie auf die Knie, küßte ſie, wohin er te 
traf, und lachte dazwiſchen wie ein ausgelaſſener 
Schuljunge. 

Hella entwand ſich ihm. Seine plötzliche Zärtlich- 
keit erſchreckte ſie. Ein lähmendes Angſtgefühl, für 
das ſie keine Erklärung fand, ſtieg plötzlich in ihr empor. 
Der Übergang von tiefſter Seelenverſtimmung zum 
tollen Abermut kam zu unvermittelt. 

„Nun?“ fragte er. „Du ſiehſt ja förmlich beleidigt 
drein. Habe ich als dein Gatte nicht das Recht, dich 
zu küſſen?“ 3 

„Gewiß, Kurt.“ 

„Oder iſt ſonſt irgend etwas?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und glitt langſam von 
ſeinen Knien herab. „Nichts,“ ſagte ſie dumpf. 

Mit dem Vormittagszuge fuhr man nach Divacca 
und ſpeiſte dort gemütlich zu Mittag, ehe man den 
ziemlich anſtrengenden Gang in die Höhlen antrat. 
Frau v. Weſt war heute ganz einfach gekleidet, mädchen⸗ 
haft einfach in dem engen Miederrod und der ſchwarz— 
weißen, Halbtrauer markierenden Bluſe. Hella in 
ihrem weißen Kleide bildete dazu einen hübſchen 
Kontraſt. Sie bemühte ſich, ihre Laune der Heiterkeit 
der anderen anzupaſſen, was ihr aber nur unvoll- 
kommen gelang. Das veränderte Benehmen ihres 
Mannes gab ihr ein Rätfel auf, dem ſie fieberhaft nach- 
forſchte. Wer ihn geſtern noch geſehen hatte, blaß, 
mißvergnügt, halb zuſammengebrochen unter der Laſt 
ſeines Unglücks, erkannte ihn heute kaum wieder. 
Seine Wangen waren gerötet, die Augen ſtrahlend 
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wie unter dem Eindruck einer frohen Botſchaft. An- 
ſtatt wie bisher läſſig und vornübergebeugt dahinzu- 
ſchleichen, ging er ſtramm aufgerichtet und ſchwenkte 
den Stock, den er ſonſt als Stütze bei den Spazier- 
gängen brauchte, luſtig in der Luft. 

Var es wirklich der jählings erwachte Wille zum 
Leben, der wie durch ein Wunder ſeinen gebrochenen 
Körper ſtraffte? 

Aber woher kam dieſer plötzliche Wille zum Leben? 

Ihre Augen blickten verloren nach dem Höhlen— 
führer, der ihnen mit einer Fackel voranſchritt. Sie 
merkte es gar nicht, daß ſie ſchon lange allein ging. 
Kurt und Frau v. Weſt waren zurückgeblieben. 

Erſt bei der großen Mahorcichöhle ſchloſſen ſie ſich 
wieder an. 

Nicht ohne ein leiſes Grauen betraten die drei den 
Alpenvereinsweg, der an ſteilem Grat vorüberführt 
und Ausblick auf das Tor der Marinichöhle gewährt, 
unter dem die Reka toſend und ziſchend herabſtürzt. 
Immer hart an den faſt ſenkrecht abſteigenden Wänden 
vorbei dehnt ſich der Weg in wunderlichen Drehungen 
und Wendungen, während von unten das Toben und 
Pochen des wie raſend ſich überſchlagenden Fluſſes 
heraufdringt. Aber noch beließ ein verirrter Sonnen- 
ſtrahl, ein Stückchen blauer Himmel oder das Blätter- 
dach eines vornübergeneigten Baumes die Erinnerung 
an die Außenwelt. Erſt nachdem die Tropfſteinhöhle 
mit ihren kuliſſenartigen Formen paſſiert war, begann 
der Abſtieg in den eigentlichen Schlund des Höhlen- 
trichters. 

Der Führer zündete Lichter an und verteilte ſie. 
Geſpenſtiſch malten die Fackeln ihren huſchenden 
Schatten an die Mauer, während es aus der unficht- 
baren Tiefe immer lauter und drohender heraufgrollte. 
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Born leuchtete der jungen Witwe ins esch 
„Fürchten Sie ſich?“ fragte er. 

Sie lächelte matt. „Beinahe. Ich habe es mir nicht 
ſo unheimlich vorgeſtellt.“ 

„Leider iſt der Weg zu ſchmal, um Ihnen den Arm 
zu bieten. Aber wenn Sie meine freie Hand faſſen 
wollen —“ 

Sie griff zu wie ein ertrinkendes Kind. Manchmal 
mußten fie die Hände löſen, wenn der Weg ſich noch mehr 
verengte. Doch ſowie er ſich wieder verbreiterte, 
fühlte Born die ſuchende Hand der Dame. Wie ſie 
ſich an ihn klammerte in ihrer kindlichen Angſt! Es 
wurde ihm ſeltſam heiß unter der Berührung ihrer 
weichen Finger. 

„Sie brauchen ſich wirklich nicht zu fürchten, gnädige 
Frau,“ ſagte er mit einem leiſen Beben der Stimme. 

Hella ſchritt dicht hinter dem Führer. Sie fürchtete 
ſich nicht vor dem Lärm, der ſo ſtark war, daß er das 
geſprochene Wort ungehört verſchlang. Dieſes unſicht- 
bare Wüten und Rollen erſchien ihr wie der Wider- 
hall ihrer eigenen Gedanken. 

Nachdem man eine Weile gewandert, hielt der 
Führer. Die Ausrüſtung der Damen war für den 
immer beſchwerlicher werdenden Weg durchaus un- 
genügend, und auch für Born wäre eine weitere Aus- 
dehnung der Wanderung zu anſtrengend geweſen. So 
trat man den Rückweg an. 

Als der erſte Tagesſchein ſichtbar wurde, ließ Frau 
v. Weſt mit einem erlöſenden Seufzer Borns Hand los. 

„Gott ſei Dank, die Sonne!“ 

Born lächelte. „Haben Sie ſich wirklich gefürchtet, 
gnädige Frau?“ 

„Entſetzlich — ja. Ich leugne es gar nicht, daß ich 
feig bin, mag ich auch dadurch in Ihrer Achtung ſinken. 
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Es gibt Frauen, die ſich mit ihrer Selbſtändigkeit 
brüſten. Zu denen gehöre ich nicht. Ich bin ängitlich 
und ſchutzbedürftig.“ 

„Und du, Hella, wie hat dir die Wanderung behagt?“ 

Sie wandte ihm langſam das Geſicht zu. „Es war 
furchtbar, aber auch ſchön. Es iſt mir vieles durch den 
Sinn gegangen, während ich den tobenden Gewalten 
lauſchte.“ 

„Ja, du biſt eine kleine Schwärmerin. Nun, wenn 
es dir nur gefallen hat! Du warſt ſo merkwürdig ſtill.“ 

Man hatte gerade noch Zeit, in Divacca eine kleine 
Stärkung zu nehmen, wenn man den Zug nicht ver- 
ſäumen wollte. 

Beſorgt blickte Hella nach dem Stand der Sonne. 
Der Arzt hatte Kurt den Aufenthalt im Freien nach 
Sonnenuntergang ſo ſtreng verboten. 

Doch der Kapellmeiſter lachte. „Wie du doch biſt! 
Anſtatt dich zu freuen, daß ich anfange, mich aufzu- 
raffen, hältſt du mir die ärztliche Verordnung unter 
die Naſe. Laß mich doch einmal ſelbſt beurteilen, was 
mir ſchadet und was nicht.“ 

Frau v. Weſt pflichtete bei. „Das glaube ich auch. 
Was einem Freude macht, ſchadet faſt nie. Ich habe 
das oft an mir ſelbſt erfahren.“ 

Endlich ſaß man im Zuge. Frau v. Weſt liebens⸗ 
würdig geſprächig, der Kapellmeiſter ein wenig er- 
müdet, aber heiter geſtimmt. Nur Hella blieb ſtill 
und in ſich gekehrt. Da man ſie nicht mit ins Geſpräch 
zog, blickte ſie zum Fenſter hinaus in die allmählich 
im Dunkel verſchwimmende Landſchaft. 

Erſt nach einer Weile fiel es Frau v. Weſt ein, 
wenigſtens höflichkeitshalber die Gegenwart Hellas an- 
zudeuten. „Spielt Ihre Frau auch ein Inſtrument?“ 
fragte ſie. 
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„Jawohl — Harfe.“ 

„Wie poetiſch! Nun ja, Ihre Frau iſt die richtige 
Mignon. Ein echtes Kindergeſicht! Nur das blonde 
Haar will nicht ganz dazu paſſen.“ 

Hella ließ die Bemerkung über ſich dend Das 
Herz war ihr zum Brechen ſchwer, ſeitdem ihr die 
toſenden Waſſer der Canzianhöhle Antwort auf ihre 
bange Frage gegeben. 

Nur mit erzwungener Freundlichkeit erwiderte ſie 
Frau v. Weſts Händedruck, als man ſich in der Penſion 
trennte. | 

Eine halbe Stunde ſpäter konnte das junge Paar 
ſich zur Ruhe begeben. Hella trug ihrem Manne noch 
ein Glas heißer Limonade ans Bett. Es war doch 
beſſer, vorzubeugen. 

„Du verwöhnſt mich,“ lächelte er. 

Sie antwortete nicht. Schweigend wartete ſie, 
bis er ausgetrunken, und drehte dann das Licht ab. 

Nach wenigen Minuten ſchon verkündeten ihr Kurts 
regelmäßige Atemzüge, daß er eingeſchlafen war. 

Sie ſelbſt konnte nicht ſchlafen. Eine furchtbare 
Ahnung war in ihr zur Gewißheit geworden. Was all 
ihre aufopfernde Liebe nicht vermocht, das war dem 
koketten Spiel dieſes Weibes gelungen. 

Kurt würde leben — um der anderen willen! 

Mit bleiſchweren Lidern erwachte die junge Frau 
am nächſten Morgen. Ein Geräuſch am WVaſchtiſch 
hatte ſie geweckt. Kurt war ſchon auf und machte 
Toilette. Das war ſonſt nicht ſeine Art. Gewöhnlich 
ließ er ſich lange bitten, ehe er aufſtand. 

Der leiſe Seufzer, der ihren Lippen entfuhr, lentte 
ſeine Aufmerkſamkeit nach ihr hin. Er nahm die Zahn- 
bürſte aus dem Munde und trat an Hellas Bett. 
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„Nun, was ſagſt du? Bin ich nicht das Muſter 
eines Patienten? In längſtens einer Viertelſtunde 
ſtürze ich mich in die Fluten.“ 

Sie ſaß halb aufgerichtet und betrachtete ihn mit 
einem müden Blick. „Der Ausflug iſt dir alſo gut be- 
kommen?“ 

„Prachtvoll. Ich fühle mich wie neugeboren. — 
Na, ſo freu dich doch auch ein bißchen!“ 

Sie ließ ſich in die Polſter zurückſinken. „Verzeih — 
ich habe aber eine ſehr ſchlechte Nacht gehabt. Mein 
Kopf brennt wie Feuer. Wenn du nichts dagegen haſt, 
möchte ich noch ein wenig liegen bleiben.“ 

„Was ſoll ich denn dagegen haben? Es iſt nur — 
Frau v. Weſt meinte, wir ſollten nach dem Bad eine 
kleine Promenade machen. Nun, ich werde dich eben 
entſchuldigen.“ 

„Tu das! Jeder Schritt wäre mir heute zu viel.“ 

„Ja, ja — manchmal packt es einen ganz plötzlich. 
Hoffentlich biſt du bis Mittag wieder wohl genug, um 
zur Tafel zu kommen.“ 

Sie lächelte ſonderbar. „Wir haben ſo lange auf 
dem Zimmer geſpeiſt, daß der einmalige Ausfall wohl 
keine Rolle ſpielt.“ 

„Gewiß, gewiß — ich meinte ja nur. Alſo trachte 
die böſen Kopfſchmerzen bald loszuwerden!“ 

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Es war toten- 
still im Zimmer. Nur die Uhr tickte. Hella erhob ſich 
und brachte ſie zum Stehen. Das Geräuſch war ihr 
unerträglich. Dann legte ſie ſich wieder hin und grub 
den ſchmerzenden Kopf in die Kiſſen. Sie hätte am 
liebſten ſterben mögen. Noch fehlte der beſtimmte 
Anhaltspunkt für Kurts Untreue, und doch ſagte ihr 
jedes Wort, jeder Blick, daß ſie im Begriff war, ihn 
zu verlieren. Es war ihr gutes Recht, ihn an die Gefahr 
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zu erinnern, der er, anſcheinend ſich ſelbſt noch un- 
bewußt, entgegenging; aber zerbrach ſie damit nicht 
gleichzeitig die Brücke, die zu feiner Geneſung führte? 
Wenn fie ihm nahm, was ihn belebte und die erſchlafften 
Kräfte neu in ihm entfachte, vernichtete ſie dann nicht, 
was ſie eben erſt noch ſo heiß erſehnt hatte? 

Ein wilder Kampf tobte in ihrer Bruſt. Es litt ſie 
nicht länger im Bett. Sie trat ans Fenſter und ſchaute 
auf den Strand hinab. Und da ſah ſie, was ſie nicht 
ſehen wollte, und was ſie doch mit unwiderſtehlicher 
Gewalt anzog: Kurt Seite an Seite mit Frau v. Weſt. 
Jetzt bog er ſich näher zu ihr. Sie ſchlug ihn mit dem 
Fächer auf die Hand. Dann nahm ſie lachend ſeinen 
Arm. 

Hella preßte die Lippen aufeinander. Das Opfer, 
das ſie gebracht, war alſo nicht groß genug. Kurts 
Geneſung forderte mehr als die Trennung von einem 
geliebten Inſtrument. Sie forderte alles, ihr eigenes 
Lebensglück. N 

Nun denn — er ſollte Geneſung finden, ſelbſt um 
dieſen Preis! — 

Als der Kapellmeiſter gegen Mittag zurückkam, war 
er ſehr erfreut, ſeine Frau ſchon angekleidet zu finden. 

„Das iſt brav, Kind! Biſt du auch wirklich ganz 
wohl?“ 

„Gewiß. Und wie haſt du dich unterhalten?“ 

„Oh, ausgezeichnet! Wir ſprachen über Wiener und 
Münchner Theaterverhältniſſe. Frau v. Weſt iſt ſehr 
auf dem laufenden in dieſen Dingen.“ 

„Nun ja, wenn ſie doch ſelbſt vom Theater iſt! Hat 
ſie dir noch gar nichts erzählt, wann und wo ſie engagiert 
war?“ 

Er ſchüttelte den Kopf und fuhr mit der Hand 
über die Stirn, als wiſche er einen unangenehmen 
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Gedanken fort. „Das iſt ja gleichgültig,“ ſagte er 
dann. 

„Von ihrem Manne hat ſie dir auch nicht ge— 
ſprochen?“ 

„So nebenbei. Er ſoll ein eiferſüchtiger Tyrann 
geweſen ſein. Da war ſein Tod für die junge Frau 
eine wahre Erlöſung.“ 

„Ich begreife das. Sie würde ſonſt gewiß inniger 
um ihn trauern.“ 

Born lachte gezwungen. „Ein Beweis, daß ſie 
keiner Verſtellung fähig iſt! Ich ziehe das ehrliche 
Lachen der falſchen Träne entſchieden vor. — Habe ich 
dir übrigens ſchon geſagt, daß Frau v. Weſt von meinen 
Kompoſitionen entzückt iſt? ch muß ihr ein paar 
Lieder ſchreiben, hat fie geſagt.“ 

„Du follit aber doch nicht arbeiten, Kurt!“ 

„Ach was, das iſt ja keine Arbeit. Das iſt Ver— 
gnügen, Genuß! — Und nun N ich bin ganz aus- 
gehungert!“ 

Drei Wochen vergingen, während welcher Zeit der 
Kapellmeiſter ſich wie durch Zaubermacht erholte. Die 
Bootfahrten ödeten ihn nicht mehr an, ſeitdem Frau 
v. Weſt die Richtung angab, und es war ihm kein Weg 
zu anſtrengend, vorausgeſetzt, daß man ihn zu dreien 
ging. Am Abend begleitete er regelmäßig die junge 
Witwe zum Gefang. 

Als Hella mit ihrem Manne zur nächſten Unter- 
ſuchung kam, ſtaunte der Arzt über die auffallende 
Beſſerung, an die er ſelbſt kaum geglaubt. Das war 
ja famos, wie die Kur wirkte! Und in verhältnismäßig 
ſo kurzer Zeit! Freundlich klopfte er Hella auf die 
Schulter. „Ja, ja, jo ein hübſches Frauchen hat mehr 
Einfluß als wir Doktoren!“ 
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Hella lächelte matt. „Ich habe Kurt nur mit Liſt 
dazu gebracht, unter Menſchen zu gehen.“ 

„Nun, die Hauptſache iſt, daß er Fortſchritte macht. 
Jetzt braucht Ihnen nicht mehr bange zu fein, gnädige 
Frau!“ 

Sie nickte ſtumm. Wie eine Verſchmachtende hatte 
fie auf dieſen Ausſpruch geharrt, und nun er ihr zuteil 
geworden, krampfte ihr Herz ſich qualvoll zuſammen. 

Ein Gedanke kam ihr. Wenn ſie die Selbſtloſigkeit 
ſo weit trieb, ihn ohne ein Wort der Klage jener anderen 
zu überlaſſen, das eine wenigſtens wollte fie ſich er- 
jparen, die Pein, ſtumm neben ihm herzugehen, 
während in der Penſion bereits alles verſtändnisvoll 
lächelte. Kein Menſch konnte das von ihr fordern. — 

Abends, ehe ſie ſchlafen gingen, brachte ſie ihren 
Gedanken zum Ausdruck. Der Kapellmeiſter hatte 
eben vorhin rauſchenden Beifall geerntet für den Vor- 
trag einer neukomponierten Sonate und war in beſter 
Laune. So war die Gelegenheit günſtig, auch für ſich 
etwas zu erbitten, etwas, das er ihr nicht verweigern 
würde, wenn es ſo um ihn ſtand, wie ſie mit Sicherheit 
fühlte. 

„Der Arzt hat heute erklärt, daß du außer Gefahr 
biſt, Kurt,“ ſagte ſie. 

„Gott ſei Dank — ja!“ 

„Nachdem alſo die Gefahr beſeitigt iſt, möchte ich 
dich um etwas bitten, Kurt.“ 

Er ſchaute flüchtig auf. „Na, nur los!“ 

„Ich möchte dich bitten, heimfahren zu dürfen.“ 

„Heimfahren? Du allein?“ Er ſah ſie erſtaunt an. 
„Wie kommſt du auf dieſen Einfall?“ 

„Ich ſehne mich nach dem Kinde, Kurt, und du 
bedarfſt ja meiner nicht mehr.“ 

„Ja, wenn du dich nach dem Kinde ſehnſt, iſt das 
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freilich etwas anderes. Da wäre es ſogar grauſam, dich 
zu halten.“ 

Sie lächelte ſeltſam. „Nicht wahr? Sch wußte es 
ja, daß du meine Bitte nicht abſchlagen würdeſt. Wenn 
es dir alſo recht iſt, fahre ich. Am liebſten gleich morgen 
mittag.“ 

„Recht iſt es mir natürlich nicht. Aber gegen die 
Mutterliebe kommt der Mann ja nicht auf. Und ſo 
beſonders günſtig wirkt das Klima auch nicht auf dich. 
Im Anfang ſahſt du viel beſſer aus.“ 

„Wir haben eben die Rollen getauſcht. Das kommt 
vor. Vergiß nur nicht, mir täglich wenigſtens eine 
Karte zu ſchreiben, damit ich über dein Befinden be- 
ruhigt bin.“ 

„Gut, ich werde täglich ſchreiben, oder doch jeden 
zweiten Tag. Es wird dir ſonſt am Ende langweilig, 
es ſo oft nacheinander zu hören, daß es mir gut geht.“ 

Sie ſchaute ihn vorwurfsvoll an. „Verſündige dich 
nicht, Kurt! Du weißt nicht, wie nahe du dem Grabe 
ſtandeſt und wie viel Schmerz —“ 

Die Stimme verſagte ihr. Sie wandte ſich um, die 
Tränen zu verbergen, die fie nicht länger zurückzu- 
drängen vermochte. 

Born klopfte ihr begütigend auf die Schulter. „Kind, 
du nimmſt alles viel zu tragiſch! Ich lebe ja wieder, 
das mag dir genug fein.“ 

Sie nickte dumpf. „Du haſt recht, es muß mir 
genug ſein.“ — 

Frau v. Weit ſchien ſehr zu bedauern, daß Hella 
abreiſte. Aber ſie begriff dieſe jäh erwachte Sehnſucht 
nach dem Kinde vollſtändig. Mit einer Tüte feiner 
Bonbons bewaffnet — ein Gruß an Fritzchen von der 
fremden Tante — begleitete ſie Hella zur Bahn. 

Dieſe blickte mit großen, tränenloſen Augen vom 
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Fenſter auf das Paar herab, das in heiteren Scherz 
worten von ihr Abſchied nahm. Wie ſie ſich freuten, 
daß ſie ging! 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Frau v. Weits 
Miniaturtüchlein zitterte noch eine Weile in der Luft. 
Hella ſah nicht mehr nach ihr hin. Sie ſah nur den 
einen, fen Leben ſie mit Ben Herzblut erkauft hatte. 


Alſo jetzt Witwer!“ 775 Frau v. Weit, zu Born 
aufblinzelnd. 

„Strohwitwer, gnädige Frau!“ 

„Nun, ein bißchen Freiheit liegt auch in dem Wort. 
Freilich, die meiſten Menſchen benützen ihre wider- 
errungene Freiheit nur dazu, ſich in neue Feſſeln 
ſchlagen zu laſſen.“ 

Born begnügte ſich, ſtumm zu nicken. Solch an— 
zügliche Reden waren ihnen längſt geläufig geworden. 
Heute fand er trotz angeborener Schlagfertigkeit nicht 
die rechte Antwort. Vielleicht weil eben ſeine Frau 
weggefahren war. Ein wenig rührſelig ſtimmt das 
immer. 

Frau v. Weſt beobachtete ihn verdroſſen. War er 
wirklich fo albern? Eine derartige Ungezogenheit ſtraft 
man am beſten durch Kälte. 

Der Kapellmeiſter ſtaunte über den eiſigen Ton, 
den die junge Witwe bei der Tafel ihm gegenüber 
anſchlug. 

„Habe ich Sie beleidigt?“ fragte er beſtürzt. 

Sie lächelte melancholiſch. „Auch Nadelſtiche können 
ſchmerzen.“ | 

„Ich bin mir aber nicht der geringſten Schuld be- 
wußt.“ 

„Nicht? Nun, dann reden wir nicht weiter davon, 
Herr Kapellmeiſter!“ 
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Das klang ſo wegwerfend, daß ihm das Blut in 
die Wangen ſchoß. Aber er brachte es nicht fertig, 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Frau v. WVeſts 
Liebenswürdigkeit war ihm unentbehrlich geworden. 
So bot er feine ganze Beredſamkeit auf, fie zu ver- 
ſöhnen, und hatte den Erfolg, daß ſie ihm endlich wieder 
zulächelte, als ſie fragte, ob er über den Abend ſchon 
verfügt habe. 

Er ſchüttelte den Kopf und blickte ſie aus heißen 
Augen an. „Sind nicht Sie es, die über mich ver- 
fügt?“ 

„Das möchte ich bezweifeln. Aber wir wollen nicht 
ſtreiten. Wie wäre es mit einer Waſſerpartie heute 
abend?“ 

„Sie brauchen nur zu befehlen!“ 

„Gut, ſo befehle ich, daß wir den Mondſchein, den 
der Himmel uns ſpendet, zu einer Bootfahrt poetiſch 
verwerten. Oder ſpricht Ihr Gewiſſen dagegen? 
Es iſt ja niemand hier, um Ihnen ärztliche Verord- 
nungen vorzuhalten.“ 

„Und wenn auch,“ ſagte er, das Haupt zurückwerfend. 
„Ich bin ein freier Mann und kann tun und laſſen, 
was ich will.“ 

Nach dem Abendeſſen gingen ſie dem Strande zu. 
Das Boot, das ſie beſtellt, ſchaukelte abfahrtsbereit 
an der Kette. | | 

Ein paar kräftige Stöße von der geübten Hand des 
Führers, und ſie trieben draußen in der grünlichen 
Flut, immer weiter ab von den herüberſchimmernden 
Lichtern der Stadt. 

Der Mond ſtand voll und groß am Himmel und 
goß feinen magiſchen Schein über das pikante Gejicht- 
chen der jungen Frau, die in maleriſcher Poſe auf dem 
niederen Bänkchen Platz genommen hatte. 
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Der Kapellmeiſter ſetzte ſich ihr gegenüber. Sein 
Herz klopfte unruhig. 

Frau v. Weſt betrachtete ihn lauernd. „Was 
denken Sie?“ fragte fie in geheimnisvollem Flüſter- 
tone. 

„An die Wandlung, die in mir vorgegangen iſt, 
ſeitdem ich Sie kenne.“ 

„Was für eine Wandlung?“ 

„Sie wiſſen, wie elend ich war, und Sie N es 
auch, daß ich durch nichts anderes genas als — 

Er ſtockte und beugte ſich auf das Waſſer hinaus. 

„Als?“ wiederholte ſie noch leiſer. 

Er ſenkte den Kopf tief auf die Bruſt. „Man foll 
nicht fragen, wo man keine Antwort erwarten darf.“ 

„Das ſehe ich nicht ein. Was man denkt, darf man 
auch ausſprechen.“ 

„Nicht immer, gnädige Frau. Ich kenne die Grenze 
ſehr genau, die mir gezogen iſt. Ein einziges Wort, 
und ſie iſt überſchritten.“ 

Ein halb ſpöttiſcher, halb enttäuſchter Zug prägte 
ſich plötzlich um ihren Mund. Sie nahm die Rofe aus 
dem Gürtel und ließ fie mit gutgeſpielter Abfichts- 
loſigkeit an Born vorüber ins Vaſſer gleiten. 

„Warum haben Sie dann eigentlich Ihre Frau 
heimgeſchickt?“ ſtieß ſie hervor. 

Er ſchaute ſie aus großen Augen an. „Heimgeſchickt? 
Es war doch Hellas ausdrücklicher Wunſch, zu ihrem 
Kinde zurückzukehren.“ 

„Nun, ich dachte, dieſer Wunſch wäre ein umfchrie- 
bener Befehl. Denn für einen derartigen Grad von 
Naivität fehlt mir wirklich das Verſtändnis.“ 

Ihr Lachen berührte ihn unangenehm, um ſo mehr 
als ſie recht hatte. Es war kaum denkbar, daß Hella 
nicht gemerkt haben ſollte, wie die Sachen ſtanden. 
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Und doch war fie abgereiſt! Die Lächerlichkeit, deren fie 
ſich ſchuldig gemacht, färbte gleichſam auf ihn ab. 

„Können wir meine Frau nicht aus dem Spiele 
laſſen?“ fragte er. „Warum ſich eine kurze Freude mit 
quälenden Betrachtungen vergällen?“ 

Ihre Augen forſchten ſinnend in den ſeinen. „Sie 
denken alſo bereits an das Ende?“ 

„Muß ich nicht?“ 

„Gewiß. Nun ich Ihren Standpunkt kenne, finde 
ich dies ganz begreiflich. Man lieſt eben zuweilen aus 
eines Menſchen Geſicht etwas Unrichtiges heraus.“ 

„Was haben Sie denn aus dem meinigen heraus- 
geleſen?“ 

„Kraft und Mut bis zum Außerſten.“ 

Er biß die Lippen zuſammen. „Ich verſtehe Sie, gnä- 
dige Frau. Aber ich habe Weib und Kind zu Haus —“ 

„Die ohne mich verderben!“ ſang ſie nach der 
Schumannſchen Melodie. 

„Gnädige Frau!“ 

„Verzeihen Sie meine Heiterkeit, aber Ihre Auf- 
faſſung von Liebe iſt mir neu. Ein Minneſänger, der 
ſich immer hübſch den Rückzug gedeckt hält für den 
Fall, daß er aufgeſpürt wird, iſt in meinen Augen eine 
Abſurdität. Wenn ſich Ihre Geſinnung gegen mich 
geändert hat, ſagen Sie es ungeniert. Sie ſind nicht 
der einzige Mann, der auf die Idee verfallen iſt, mich 
eine reizende Frau zu nennen.“ 

„Wenn ich frei wäre —“ 

„So machen Sie ſich frei! Haben Sie denn an dieſe 
Löſung noch nicht gedacht?“ 

„Aufrichtig geſagt — nein. Es erſcheint mir un- 
geheuerlich, einer Frau, die ſo viele ſchwere Stunden 
mit mir durchlebt hat, eine ſolche Wunde zu ſchlagen.“ 

„Sie ſind zu weichherzig in dieſer Beziehung. 
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Hauptſache iſt, daß Sie Ihre Familie anſtändig ver- 
ſorgen können, dann gibt ſich das andere von ſelbſt.“ 

Er ſenkte die Lider. „Das iſt ein ſehr ſchwieriger 
Punkt. Um meine Familie anſtändig verſorgen zu 
können, müßte ich ganz anders ſituiert ſein.“ 

Mit einem höchlichſt verwunderten Blick ſchaute fie 
zu ihm auf. „Sie verdienen doch viel Geld?“ 

„Womit denn?“ 

„Mit Ihren Kompoſitionen.“ 

Er lachte gezwungen. „Damit habe ich leider noch 
keine hundert Kronen verdient.“ 

„Aber —“ der Atem ſchien ihr auszuſetzen — „die 
Leute, die komponieren, werden doch alle reich!“ 

„Nein, gnädige Frau. Die Mehrzahl geht zugrunde. 
Ich bin nicht reich, bin vielmehr arm, ſehr arm.“ 

Sie ſtrich mit zitternder Hand durch die dunklen 
Löckchen unter ihrem Hut. „Es müßte dennoch gehen,“ 
erklärte fie. „Im Herbit trete ich ein neues Engagement 
an, und wenn wir zuſammenſteuern —“ 

„Haben Sie denn nicht bei Ihrer Verheiratung alle 
Beziehungen zu der Bühne abgebrochen?“ 

„Bei meiner — ach ſo!“ Sie lächelte verlegen und 
griff dann ungeſtüm nach Borns Hand. „Wir wollen 
die Masken in den Winkel werfen. Sch war niemals 
verheiratet!“ 

„Vas jagen Sie?“ Er ſtarrte fie an wie einen Geiſt. 
„Sie waren gar nicht verheiratet? Ja, aber warum 
haben Sie dann —“ 

„Warum? Mein Gott, aus vielerlei Gründen. 
Man reiſt bequemer, genießt mehr Achtung und vor 
allem mehr Freiheit. Ich meine“ — fie lächelte ihn 
vertraulich von der Seite an — „wenn jemand von der 
Maske, mit der ich mich geſchmück, profitierte, 5 a 
Sie es. — Nicht?“ 

1913. v. 9 
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Er antwortete nicht. Ein lähmendes Kältegefühl 
war ihm ans Herz gekrochen und zerriß mit unerbitt- 
licher Hand den duftigen Schleier, den das Weſen des 
pikanten Weibes ihm vorgezaubert. Alles, was ſie 
ihm erzählt, war alſo Lüge geweſen, wohlberechnete 
Lüge! Er ſah nicht mehr Frau v. Weſt vor ſich, ſondern 
eine Komödiantin. 

„Nun?“ forſchte ſie endlich, als er noch immer 
ſchwieg. 

Er wandte ſich, um dem Führer Befehl zu geben, 
gegen das Ufer zu lenken, und kehrte ihr dann erſt ſein 
bleiches Geſicht zu. „Ich danke Ihnen für Ihr Ver— 
trauen, gnädige Frau, und ich danke Ihnen doppelt, 
weil es mich vor einem großen Mißgriff bewahrt hat. 
Das Leben hat manchmal wunderliche Einfälle, in- 
dem es Heil und Unheil gleichzeitig über den Menſchen 
ausgießt. Mehr habe ich nicht zu ſagen.“ 

Schweigend fuhren ſie ans Land. 

Als der Kapellmeiſter ſein Zimmer aufſuchte, lag 
ein breiter Streifen bläulichen Mondlichtes auf der 
Diele. Er trat mit dem Fuß darauf, als wolle er die 
trügeriſche Straße, die zum Himmel zu führen ſchien, 
zerſtören. 

Ziemlich ſpät ging Born am nächſten Morgen zum 
Frühſtück hinab. Er fand das Penſionsperſonal in 
großer Aufregung. Frau v. Weſt war noch am Abend, 
ohne daß jemand eine Ahnung gehabt, ſpurlos ver— 
ſchwunden und hatte anſtatt der ſchuldigen Bezahlung 
nur einen Schmuck zurückgelaſſen, der ſich als falſch 
erwies. 

Es überlief ihn eiskalt. Wenige Stunden ſpäter 
trug ihn der Schnellzug nach der Heimat. — 

Wie ein Dieb ſchlich er, als er in den Morgenſtunden 
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ankam, in das ihm wohlbekannte Haus. Aber die 
Pförtnerin hatte ihn doch erkannt. 

Sie kam aus ihrer Loge und ſchlug die Hände zu— 
ſammen über das blühende Ausſehen ihres kranken 
Mieters. 

„Gott, hat der Herr Kapellmeiſter ſich aber erholt! 
Hier ſind übrigens die Wohnungsſchlüſſel. Frau Born 
iſt mit dem Kleinen ausgegangen.“ 

Schwer ſtieg er die Stufen zu ſeiner Wohnung 
empor und trat ein. Neben der Tür begrüßte ihn 
Fritzchens Schaukelpferd, arg mißhandelt, mit einer 
alten Vorhangquaſte an Stelle des ausgerauften 
Schweifes. Dort auf dem Tiſche lag Hellas Nähzeug. 

Das war ſeine Welt, die kleine, enge Welt, in der 
er lebte, und die ihm doch in dieſem Augenblick wunder- 
bar traulich erſchien. 

Er ging von einem Zimmer ins andere und wieder 
zurück. 

Endlich wurden im Vorzimmer Stimmen laut, und 
Hella mit Fritzchen an der Hand trat ein. Als ſie ihres 
Mannes anſichtig wurde, prallte ſie zurück. 

„Kurt — Kurt, du biſt da?“ 

Er nickte und kam auf ſie zu. „Nicht wahr, das iſt 
eine Überrafhung!“ 

Sie ſank auf den Stuhl, den er ihr hinſchob. „Du 
hätteſt mir doch ſchreiben können,“ ſagte ſie ſtockend, 
mit der Hand nach dem Herzen faſſend. 

„Schreiben? Was?“ 

„Daß du mich nicht mehr liebſt, daß du frei ſein —“ 

Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Wie von einer 
übermenſchlichen Laſt getroffen ſank ihr Kopf auf die 
Tiſchplatte. ö 

Born ſtarrte fie ſprachlos an. Dann faßte er fie 
jählings um die Schultern. „Hella, wußteſt du denn —“ 
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Sie bewegte mühſam die Lippen: „Ja, ich wußte es.“ 

„Und haft doch nie ein Wort geſagt, biſt ſogar weg- 
gefahren —“ 

Mit einem Blick, in dem ihre ganze Liebe und Ent— 
ſagung lag, ſah ſie zu ihm auf. „Du ſollteſt Geneſung 
finden und fandeſt ſie — bei der anderen. Da ging 
ich. Du biſt frei, Kurt!“ 

Mit einem jubelnden Laut beugte er ſich über ſie. 
„Ja, ich bin frei, ſo frei wie nie in meinem Leben! 
Das Weib, das mich in ſeine Netze zog, hat ſich als eine 
Gauklerin entpuppt und mich raſch aus meinem 
törichten Wahn erlöſt. Aber ſie hat mir die Geſundheit 
wiedergeſchenkt, und deshalb ſei ihr vergeben. Mein 
Herz gehört dir allein, du mein geliebtes, herrliches 
Weib! — Willſt du mich wieder in Gnaden aufnehmen?“ 

Unter Tränen lächelnd blickte ſie auf ihn. „Nun iſt 
ja alles gut!“ 

„Ja, es iſt alles gut, ein ganz neues Leben ſoll für 
uns beginnen. Und ſchöne Kleider will ich dir kaufen, 
ſolche, weißt du, in denen du dich öffentlich zeigen kannſt. 
— Nein, ſchüttle nicht den Kopf! Du wirſt wieder 
ſpielen, in Konzerten ſpielen!“ 

Voll Eifer lief er zum Kaſten und riß ihn auf. 

Er war leer. 

Born wechſelte die Farbe. „Hella, wo iſt deine 
Harfe?“ | | 

Sie ſtand auf und ging, ein überirdiſches Leuchten 
in dem lieben Geſichtchen, mit ausgebreiteten Armen 
auf ihn zu. N 

„Frage nicht, ſondern laſſe mich fragen: Lebſt du?“ 

Da kniete er hin und preßte ſchweigend das Haupt 
in ihr Gewand. 
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Die alten Soldatenſtrafen. 
von Wilhelm Fiſcher. 


Mit 11 Sildern. ’ (Nahdrud verboten.) 


Ein Wilitärgeſetzweſen, wie es die modernen Staaten 
kennen, gab es in früheren Zeiten nicht. Aber 
da das kleinſte Vergehen eines Soldaten im Feld leicht 
von den verhängnisvollſten Folgen für die Geſamtheit 
ſein kann, ſo waren immer und überall die militäriſchen 

Strafen ſtrenger als die bürgerlichen. 

Bei den Griechen zählte Feigheit im Felde, Dejer- 
tion und die Weigerung, zu kämpfen, zu den Staats- 
verbrechen. In leichten Fällen wurden die „Drüde- 
berger“ und „unſicheren Kantoniſten“, dem Geſetze 
Charondas' gemäß, damit beſtraft, daß fie drei Tage 
lang in Frauenkleidern auf dem Markte ſitzen mußten, 
wo ſie dem öffentlichen Spott preisgegeben waren. 
Die Spartaner erkannten ihnen alle bürgerlichen Ehren- 
rechte ab. Feigheit des Mannes war ein Eheſcheidungs- 
grund. Feigheit entehrte in ſolchem Maße, daß weder 
der Feigling noch ſeine unverheirateten Angehörigen 
eine Ehe eingehen konnten. Der Elende, gegen den 
einmal die Gerichte die Strafe der „öffentlichen 
Schande“ erkannt hatten, war förmlich ausgeſtoßen 
aus der menſchlichen Geſellſchaft. Er mußte einen 
Schandmantel tragen, ſein Bart wurde zur Hälfte 
geſchoren. Jedermann durfte ihn ſchlagen, anſpeien 
und mit Hunden hetzen. Es war wie eine Erlöfung 
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für dieſe Unglüdlichen, als die Geſetze ſpäter verfügten, 
daß die zur Strafe der öffentlichen Schande Ver— 
urteilten ihr Leben auf den Nuderbänken beſchließen 
ſollten. Solon ſetzte auf Deſertion und Verrat die 
Todesſtrafe oder in milderen Fällen die Verbannung; 
nicht einmal die Leichen der Verräter durften auf 
attiſchem Boden begraben werden. 

Bei dem unter dem kriegeriſchen Volk der Römer 
mehr als unter den Griechen. ausgeſprochenen ſolda— 
tiſchen Charakter derſelben iſt es beinahe ſelbſtver— 
ſtändlich, daß auch ihre „Wilitärgeſetzgebung“, ſoweit 
man von einer ſolchen reden kann, ihrer ausgeprägten 
Eroberungspolitik entſprach. Die römiſche Soldaten- 
polizei wenigſtens erfüllte dieſen Zweck. Auf Zucht 
und Ordnung im Heere wurde ſtreng geſehen. Raufer 
wurden mit Abzug an Sold und Beute und in ſchwereren 
Fällen mit Oegradation beſtraft, der Feigling vor ver- 
ſammeltem Kriegsvolk ſeiner Rüſtung, Kleidung und 
Waffen beraubt und als ehrlos nackt aus dem Lager 
gejagt. Gehorſamsverweigerung, Wachvergehen und 
Lagerdiebſtähle wurden mit der Fuſtigatio oder der 
Kaſtigatio, Ruten- oder Peitſchenhieben geahndet. Auf 
Meuterei, Fahnenflucht und Verrat ftand die Todes- 
ſtrafe, die an dem Schuldigen entweder durch Ent— 
hauptung oder durch Steinigung oder durch Kreuzi— 
gung erfolgte. Machte ſich eine ganze Legion eines 
der ſchwerſten oder ſchweren militäriſchen Verbrechen 
ſchuldig, jo wurde fie dezimiert, vizeſimiert oder zente- 
ſimiert, das heißt jeder zehnte, zwanzigſte oder hundertſte 
Mann mußte ſterben. Dabei mußten die Sünder um 
ihr Leben würfeln. Beides, Dezimierung und das 
Würfeln um Tod und Leben, iſt auch in das Recht 
der mittelalterlichen Landsknechte übergegangen. 

Beſonders ſtreng wurden Vergehen gegen die 
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ſtrategiſchen Anordnungen des Oberbefehlshabers ge- 
ahndet. Als im Fahre 271 vor Chriſto die kampaniſche 
Legion auf eigene Fauſt Rhegium beſetzte, wurden 
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Ein Kriegsgericht zur Landsknechtszeit. 
Nach dem Holzſchnitt von J. Amann. 


die Kampanier Mann für Mann auf öffentlichem 
Markte enthauptet. 

Die alten Germanen hielten als geborene Krieger 
ſtrenges Recht. Wer in der Schlacht ſeinen Schild 
verlor oder dem Feind den Rücken kehrte, verlor auch 
Leben und Ehre. In den Zeiten der Langobarden 
und Franken wurden diejenigen, die ſich nicht zum 
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Heerbann ſtellten, unter Umſtänden ebenſo hart an 
Leib und Leben beſtraft wie der Feigling und Über- 
läufer. Auch wurden ihre Güter und ihr Vermögen 
konfiſziert. 

Befreit vom Kriegsdienſt waren bei den Franken 
nur die waffenuntüchtigen Krüppel und Greiſe und 
galanterweiſe auch die jungen Ehemänner im erſten 
Jahre ihrer Ehe, was die Zahl der Ehen in politiſch 
unruhigen Zeiten auffallend gehoben haben ſoll. Das 
kam aber ab, als der Bedarf an Kämpfern ſo wuchs, 
daß auch die eigentlichen Knechte und Unfreien, die 
bisher nicht waffenfähig waren, ſondern nur als Troß 
dem Heere folgten, zum Kriegsdienſt, und zwar gegen 
Sold, herangezogen wurden, der allerdings ſo gering 
war, daß ſich die knechtiſchen Mannen oft durch Beute- 
machen ſchadlos halten mußten. 

Die Kriegsgeſetze jedoch trennten ſich kaum von 
den alten Rechten, „Weistümern“, Land- und Stadt- 
rechten, als das Söldnerweſen im Heere überhand— 
nahm. Vielmehr kamen auch die alten knechtiſchen 
Strafen der Unfreien, wie Blenden und Naſeabſchnei— 
den, in den Heeren auf. So ließ Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa den Überläufern und Verrätern die Augen 
blenden und die Zunge ausſchneiden. Zntereſſant iſt, 
daß auch König Friedrich I. von Preußen durch Patent 
vom Jahre 1711 befiehlt, „den Deferteurs die Naſe 
und ein Ohr abzuſchneiden“. 

Im allgemeinen war das alte „Soldaten- oder 
Landsknechtsrecht“ vor dem Dreißigjährigen Kriege, 
das Spießrecht ausgenommen, ein Abklatſch der bürger- 
lichen Strafjuſtiz, der Bambergenfis und der Caro— 
lina, nur mit dem Unterſchied, daß die Landsknechte 
ihre eigenen Richter und Henker waren und ein eigenes, 
aus vierzig Soldaten und Offizieren gebildetes „Male— 
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fizgericht“ beſaßen, aus dem der Schultheiß als Ge— 
richtsvorſitzender zwölf Schöffen und den Protokoll- 
führer, der Angeklagte aber den „Fürſprech“ wählte, 
wie aus unſerem Bild auf Seite 135 zu erſehen iſt. 
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Eine Enthauptung zur Landsknechtszeit. 
Nach dem Holzſchnitt von J. Amann. 


Der Schultheiß und die zwölf Schöffen hatten dem 
Oberſten einen „Eyd zu thun zu Gott und dem heiligen 
Evangelio, das ſie wöllen urtheilen und Recht ſprechen, 
dem Armen als dem Reichen, dem Reichen als dem 
Armen, hierinn nicht gedencken feindtſchafft, gevatter— 
ſchafft, weder gunſt, gab, neid noch haß, ſondern ſie 
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ſollen ſein treulich und ungefährlich in allen ſachen, 
als weit jr verſtand reicht und außweißt“. Eine noch 
größere Gewähr für gerechtes Gericht als dieſer Eid 
bot den Landsknechten das Recht, die ihnen nicht an- 
genehmen Schöffen dreimal ablehnen zu dürfen. 
Schwere Verbrechen wurden mit Enthauptung, 
dem Rad, dem Galgen, der Vierteilung und dem 
„Laufen gegen die Spieße“ beſtraft. Der Marquis 
de Guaſſo ließ einmal einige Meuterer in einen Sack 
tun und erſäufen. Areigenes, echtes Soldatenrecht 
war das Spießrecht der Landsknechte, das ftandrecht- 
lich und im ordentlichen Gerichtsverfahren geübt wurde. 
Nur bei letzterem wurde die Anklage durch den Für- 
ſprech des Profoſes als Staatsanwalt vertreten, die 
Verteidigung durch den Fürſprech des Angeklagten 
geführt und die Zeugenvernehmung nach Brauch und 
Pflicht vorgenommen. Hatte nun die Mehrheit der 
Landsknechte oder des „Malefizgerichtes“ für die Ver- 
urteilung geſtimmt, dann warfen die Fähnriche ihre 
Fahnen dreimal in die Höhe und zogen mit dem „hellen 
Haufen“ nach Oſten, wo ſie eine Gaſſe bildeten, indes der 
Profos den armen Mann beichten ließ. War das ge— 
ſchehen, ſo führte der Profos den Gefangenen dreimal 
in der Gaſſe auf und ab, daß „er urlaub nem von 
manniglichen, und bitt um verzeihung, und er ver— 
zeihet auch allen Menſchen“. Die Fähnriche ſprachen 
ihm feierlich Troſt und Mut zu und ermahnten ihn, 
tapfer und unverzagt zu ſein: die Landsknechte würden 
ihm auf halben Weg entgegenlaufen und ihn „ſchnell 
erledigen“. Auf ein Kommando wirbelten dreimal 
die Trommeln, und ſenkten ſich die Spieße. „Alſo 
ſchleuſet ihn der Profos aus dem Eyſen und nimpt 
Urlaub von ihm, daß er ihm verzeihen ſoll, und was 
er thun hat, das hat er müſſen thun von wegen des 
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Regiments, ebenſo des Profoſes Fürſprecher. Dar- 
nach ſtellet er“ — wie man aus unſerem Holzſchnitt er- 
ſieht — „den Armen Mann für ſich und giebt ihm drey 
Streiche auf die rechte Achſel, im Namen des Vaters, 
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Das Laufen gegen die langen Spieße. 
Nach dem Holzſchnitt von J. Amann. 


v 


des Sohnes und des heiligen Geiſtes, und ſtellet ihn 
gegen den Spießen und läßt ihn lauffen.“ 

Mit dem Ruf: „Ach, liebe Brüder, helft mir bald 
der Sach ab!“ ſtürzte ſich der unglückliche in die Gaſſe, 
in der er bald, von vielen Stichen getroffen, tot zu- 
ſammenſtürzte. 
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Die Landsknechte knieten nun nieder und taten 
ein kurzes Gebet für das Seelenheil des Hingerichteten, 
dann formierten ſie ſich, zogen, wobei die Schützen 
dreimal Feuer gaben, dreimal um den toten Körper 
und bildeten dann einen großen Kreis, in deſſen Mitte 
der Profos trat, um Abdankung zu halten — und für 
die ſo gut gewahrte Ordnung zu danken. Nach der 
Beerdigung des Toten zog der „helle Haufen“ unter 
klingendem Spiel und fliegenden Fahnen in das Quar- 
tier. 

Dieſem Spießrecht, das vom 15. bis zum 17. Jahr- 
hundert in Brauch war, entſtammte das ſpätere Spieß 
rutenlaufen, das in Preußen 1806, in Württemberg 
1818, in Öfterreich 1855 und in Rußland 1863 abgeſchafft 
wurde. Mordbrenner wurden in den Landsgknechts- 
zeiten oft verbrannt, Deſerteure „arquibuſiert“ — mit 
Hakenbüchſen erſchoſſen — Diebe gehängt, beſonders 
ſchwere Verbrecher aber „auf den Pfahl geſpießt“. 

Im 17. Jahrhundert zeigte das Soldatenrecht 
ſchon das Beſtreben, ſich vom bürgerlichen Straf- 
vollzug abzuſondern. Verbrecher, die früher in die 
Gaſſe gejagt oder „arquibuſiert“ worden wären, wur— 
den ſtandrechtlich erſchoſſen. Den Militärgalgen er- 
richtete man auf dem Marktplatz der Garniſonſtadt 
und nicht auf dem Galgenberg, der für das „Zivil“ 
beſtimmt war. Die Soldaten wurden weder auf die 
Schandbühne geſtellt noch in den Holzblock, ſondern 
in Eiſen gelegt, auf den ſcharfkantigen hölzernen Eſel“ 
geſetzt oder an den neben der Hauptwache aufge- 
richteten Pfahl „mit erhobenen Händen“ geſchloſſen, 
wo ſie auf ſpitzigen Pflöcken mehrere Stunden ſtehen 
mußten. 

Wie ſchon Flemming in ſeinem 1726 erſchienenen 
Buche vom „vollkommen Teutſchen Soldaten“ betont, 
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gab es „viel ab- 
ſonderlicher Stra- 
fen, und voraus 
in Delictis mili- 
taribus bey denen 
Soldaten“. Der 
berühmte franzöfi- 
ſche Kupferſtecher 
F. Callot (1592 bis 
1635) zeigt in ei- 
nem feiner meifter- 
lichen Kupfer die 
damals in Frank- 
reich üblich gewe- 
ſene militäriſche 
Strafe des Rades, 
die darin beſtand, 
daß der Körper des 
Delinquenten auf 
ein Rad geflochten 
wurde und der 
Henker ihm mit 
einer ſchweren Ei- 
ſenſtange Rumpf 
und Glieder zer- 
ſchmetterte. Der 
weitere Callotſche 
Kupferſtich veran- 
ſchaulicht eine be- 
ſonders ſchwere Art 
des Hängens, bei 
der der Tod erſt 
nach langen Qua- 
len erfolgte. Rechts 
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Die franzöſiſche Radſtrafe. Nach einem Kupfer von FJ. Callot. 
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auf dem Bilde iſt die Strafe des „Eſelreitens“ 
angedeutet. | 

Zu den „abſonderlichen Strafen“ zählt Flemming 
das Tragen ſchwerer Waffen bei der Infanterie und 
das Schleppen ſchwerer Sättel bei der Reiterei, welches 
entweder vor der Wohnung des kommandierenden 
Offiziers oder vor der Hauptwache geſchah. Das ſchon 
erwähnte Reiten des hölzernen Eſels war nur bei der 
Infanterie gebräuchlich, geſchah auf zwei, drei, vier 
mund mehr Stunden — eine Schinderei, die noch da- 
durch verſchärft wurde, daß den Sträflingen ſchwere 
Gewichte an die Beine gehängt wurden, was die Ge- 
quälten manchmal zu Krüppeln machte. Für die Raval- 
leriſten war ‚das Pfahlſtehen die übliche Strafe für 
kleinere Vergehen. Man vergleiche hier unſer Bild 
auf Seite 136 und 137 „Die militärischen Strafen des 
17. und 18. Jahrhunderts“, das rechts die Hinrichtung 
durch Erhängen und Erſchießen, links von der Zuftitia 
das Spießrutenlaufen, das Eſelreiten und Pfahlſtehen, 
im Hintergrund die Stockprügel zeigt, die weiter unten 
noch näher geſchildert werden. Während des Marſches 
wurden die Kavalleriſten auch dadurch beſtraft, daß 
ſie an den Wagen des Profoſes gebunden wurden 
und ſo meilenweit mitlaufen mußten, während die 
Infanteriſten an den Schweif der Pferde gebunden 
wurden. Die Artilleriſten mußten ſtundenlang auf 
den Kanonenrohren „reuten“, wobei ihnen ſchwere 
Kanonenkugeln an die Beine gebunden waren. 

Dieſe Schand- und Schimpfſtrafen, zu denen noch 
„leidliches“ Gefängnis in Eiſen und Banden bei Waſſer 
und Brot kam, wurden dem Miſſetäter von feinem 
Vorgeſetzten aus eigener Machtbefugnis zudiktiert als 
über Naufbolde, Trinker, Nachtſchwärmer und lieder- 
liche Geſellen verhängte Ordnungsſtrafen, die der 
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Vorgeſetzte ohne 
Gerichtsurteil ver- 
hängen durfte. Die 
Leibes- und Le- 
bensſtrafen dage- 
gen, welche die 
zweite und dritte 
Klaſſe der Militär- 
ſtrafen ausmad)- 
ten, konnten nur 
von dem militäri- 
ſchen „Malefiz- 
oder Standgericht“ 
durch rechtskräfti- 
ges Urteil ver- 
hängt werden und 
betrafen ſchwere 
militäriſche Ver- 
gehen und Ver- 
brechen, Gehor— 
ſamsverweigerung, 
Meuterei, Feig- 
heit, Fahnenflucht, 
Zweikampf, Raub, 
Mord, Branditif- 
tung und ſo weiter. 
Auch gab es eine 
Reihe von geiftli- 
chen Vergehungen, 
Zauberei, teufli- 
ſcher Aberglaube, 
Gottesläſtern, 
Fluchen, Meineid, 
Kirchenraub, die 
1913. V. 


Militäriſche Hinrichtung in Frankreich unter Ludwig XIII. (Rechts das „Eſelreiten“.) 


Nach einem Kupfer von J. Callot. 
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von dem „geiſtlichen Kriegskonſiſtorium“ unterſucht 
und beſtraft wurden. Die Exekution dieſer Urteile 
jedoch war Sache der ordentlichen Kriegsgerichte. So 
lautet ein Kriegsartikel: „Wer den Nahmen Gottes 
des Herrn mißbrauchet oder läſtert, und denen in dem 
heiligen Römiſchen Reiche vermöge der Friedens- 
ſchlüſſe zugelaſſenen Religionen und Übung derſelben 
Gottesdienſte zuwider öffentlich, und daß darüber Tu- 
mult und Ungelegenheit unter den verſchiedenen Re- 
ligionsverwandten, Offizieren und gemeinen Sol- 
daten entſtünde, etwas redet oder thut, oder ſonſt 
ein ärgerliches Leben führet, wird nach Gelegenheit 
der That entweder am Leib und Leben geſtraft, oder 
mit Gefängnißſtrafe belegt... Auch werden unter 
den Trouppen chriſtlicher Potentaten keine falſchen 
Anbether, Abgötter, Zauberer, Waffenbeſchwörer, Teu- 
felskünſtler weder in den Lägern, Guarniſonen, Quar- 
tieren, noch unter dem gemeinen Volk gelitten.“ 

Zur zweiten Klaſſe der Leibesſtrafen gehörte zu 
jener Zeit das „Spießrutenlaufen“, wobei die Gaſſe 
von Soldaten in verſchiedener Zahl gebildet wurde 
und von dem Delinquenten drei- bis zwölf und noch 
mehrmal durchgelaufen werden mußte. Bei ſchwerer 
Buße wurde das Laufen durch die Gaſſe oft zwei oder 
drei Tage hintereinander wiederholt. War der Delin- 
quent ein guter Läufer, ſo kam er „leichter von der 
Strafe“. Um dies zu verhindern, mußte manchmal 
ein Unteroffizier mit gefälltem Bajonett rückwärts 
vor dem Delinquenten ſchreiten, ſo daß dieſer um 
keinen Streich zu kurz kam. Bei der Infanterie waren 
Birkenruten üblich, bei der Kavallerie wurde mit dem 
Steigbügelriemen zugeſchlagen. 

Das Gaſſenlaufen, das unſer Bild auf Seite 149 nach 
D. Chodowiecki ſo wunderbar veranſchaulicht, machte 


2 
nicht ehrlos, 
während das 
Stäupen durch 
den Henker un- 
ehrlich machte. 
War ein Übel- 
täter zu fünf- 
undzwanzig, 
fünfzig oder, 
was ebenfalls 
vorkam, gar zu 
hundert Stock- 
ſtreichen verur- 
teilt, ſo wurde 
er zwiſchen zwei 
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Lanzen oder — 
zwei Gewehre = 
geſtellt — ver- — 
gleiche das Flem- mi 
mingſche Bild 
auf eite 156 und 


137 — und von 
mehreren Unter- 
offizieren exeku- 
tiert, „und zwar 
manchmal ſo arg, 
daß die Beitraff- 
ten entweder zu 
ungeſunden 
Leuten wurden 
oder bald fre- 
pierten“. 
Bekanntlich ließ der „alte Deſſauer“ die Rekruten 
prügeln, um ihnen einen Vorgeſchmack von dem zu 


Die militäriſchen Todesſtrafen ausgangs des 17. Jahrhunderts: Enthaupten, Hängen und Rädern. 
Nach einem Kupfer aus Flemmings „Vollkommener Soldat“. 


148 Die alten Soldatenſtrafen. D 


geben, was ſie im Ernſtfall zu erwarten hätten. Fried- 
rich der Große war gegen die Prügelſtrafe: „Denn 
unter den gemeinen Soldaten,“ erklärte er in einem 
Parolebefehl, „ſind viele ſo gut wie wir“ — aber erſt 
das 19. Jahrhundert räumte bei uns mit diefem un- 
würdigen, den Soldaten entehrenden Strafunfug auf. 

Flemming erwähnt auch das „Abſchneiden der 
Naſen und Ohren“, die durch den Henker an den 
Galgen genagelt wurden, und rühmt dieſer Barbarei 
nach, daß ſie dem Deſertieren mehr ſteuere als der 
Strang. Trotzdem klagte ſpäter Friedrich der Große 
in ſeinem „Antimacchiavell“, daß das Deſertieren in 
allen Heeren gang und gäbe ſei. 

Karrenſtrafe, Feſtungsbauſtrafe, Verweiſung auf 
die Galeeren, die durch Vertrag mit den italieniſchen 
Seemächten Venedig und Genua ermöglicht wurde, 
Zuchthaus bei Waſſer und Brot auf gewiſſe Zeit oder 
lebenslänglich, Brandmarkung auf Stirne und Wangen 
gehörten ebenfalls in die zweite Kategorie der ent- 
ehrenden Leibesſtrafen. Der bekannte Stich Chodo— 
wieckis (ſiehe Seite 151) zeigt nicht nur die Rarren- 
und Kettenſtrafe, ſondern auch zwei Gefangene im 
Kerkergewölbe, von denen der eine krummgeſchloſſen 
und der andere im Fußblock gut gefeſſelt iſt. 

Die dritte Klaſſe der damaligen Soldatenſtrafen 
bildeten die Lebensſtrafen, die auch bei dem Militär 
nach Maßgabe der peinlichen Hals- und Gerichts- 
ordnung Karls V. durch Galgen, Rad und Schwert 
vollzogen wurden. Eine neue militäriſche Strafe war 
im 18. Jahrhundert das ſtandrechtliche Erſchießen, die 
ſchon Ende des 17. Jahrhunderts „als die gelindeſte und 
ehrlichſte ſoldatiſche Todesſtrafe“ geprieſen wurde, „der 
auch ein ehrliches Begräbnis folgen durfte“. Trotzdem 
dieſe Strafe als rein militäriſche auch von den erkennen 
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den Kriegsgerichten „protegiert“ wurde, feierten weder 
Garniſongalgen noch im Felde der transportable ſo— 
genannte Schnabelgalgen, den unſer Bild auf Seite 147 
zeigt. Wenn ganze Regimenter in der Schlacht meuterten 
oder ſich feige erwieſen, fo wurden die Offiziere ſtand— 
rechtlich erſchoſſen, während die Gemeinen und Unter- 
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„Das unehrliche Stäupen“ und das „ehrliche Gaſſenlaufen“. 
Nach einem Kupferſtich von D. Chodowieeki. 


offiziere um ihr Leben loſen oder würfeln mußten. 
Jeder zehnte Mann, den das Los traf, wurde gehängt. 
Das kaiſerliche Madelopſche Regiment zu Pferd, das die 
Schlacht bei Leipzig verloren gehen ließ, wurde 1642 
in Rockizan in Böhmen auf dieſe Weiſe dezimiert. Die 
Fahnen des Regiments wurden von den Henkern ver— 
brannt, die Degen der Offiziere zerbrochen, dieſe ſelbſt 
und der zehnte Mann unter den Gemeinen und Unter- 
offizieren, den das Los traf, gehängt, die übrigen 
aber für „Schelme“ erklärt. Als nach dem Hubertus- 
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burger Frieden das in Halle garniſonierende, aus 
gefangenen Sachſen beſtehende preußiſche Regiment 
„Fürſt von Bernburg“ meuterte, reſümierte Friedrich 
der Große auf ein Gnadengeſuch des Fürſten dahin, daß 
die Begnadigung die Ausländer in feinem Heer demo- 
raliſieren würde: „Das Urteil des Auditeurs behält 
darum Recht, und ich beſtätige es dahin, daß der Ur- 
heber lebendig gerädert werde; die anderen ſechzehn, 
die Mitanführer waren, müſſen hangen, und alle 
übrigen zwölf; bis vierundzwanzigmal Gaſſenlaufen. 
Dabei bleibt's ohne weiteres Raiſonniren.“ 
Ergänzende und teilweiſe auch ſelbſtändige Strafen 
waren die militäriſchen Ehrenſtrafen der Infamierung 
und Degradation. Zur Brandmarkung, zur Strafe 
der Abſchneidung von Naſe und Ohren gehörte auch 
die Aberkennung der militäriſchen und bürgerlichen 
Ehrenrechte. Das „zum Schelmen machen“ und die 
Degradation waren nur dann ſelbſtändige Strafen, 
wenn ihnen keine härtere Strafe folgte. Zum „Scel- 
men“ wurde ein Offizier oder Soldat dadurch gemacht, 
daß der Henker den Namen des Verurteilten auf ein 
Stück Blech malte, das er dann an den Galgen nagelte. 
Dem ging bei Offizieren die Degradation voraus, 
die an dem Beiſpiel des Generalfeldmarſchallleut- 
nants Freiherrn v. Heidersdorf, des feigen Romman- 
danten von Heidelberg, erläutert werden möge. Als 
Heidersdorf im Lager von Heilbronn erſchien, wurde 
er ſofort in Eiſen gelegt. Der Gefangene war Deutſch— 
ritter. Auf Befehl des Deutſchmeiſters wurde er am 
17. Juni 1695 im Ordenshaus zu Heilbronn degradiert. 
Das Ordenskleid wurde ihm vom Leibe, das Ordens- 
kreuz vom Halſe geriſſen und ihm zweimal ins Geſicht 
geſchlagen. Dann wurde er von einem jungen Ritter 
zum Hauſe hinausgeführt und ihm, zum Beweis ſeiner 
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Ausſtoßung, vor allem Volk ein Fußtritt verſetzt. Am 
20. Juni wurde Heidersdorf durch den Henker im 
Schinderkarren im Lager langſam von einem Flügel 
der in einer Linie aufgeſtellten Armee und zuletzt vor 
die Front ſeines Regimentes geführt, wo ihm ſein 
Arteil vorgeleſen wurde, „daß ſeine Güter konfiſziert 
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Die Karrenſtrafe. 
Nach einem Stich von D. Chodowieeki. 


und er vom Leben zum Tod mit dem Schwerte hin— 
gerichtet werden ſolle“. Der Verurteilte bat um einen 
Soldatentod, der ihm verweigert wurde. Schon waren 
die Vorbereitungen zur Hinrichtung getroffen und der 
Anglückliche dem Henker überantwortet, da lief die 
kaiſerliche Begnadigung ein. Als der Auditeur ſie dem 
Unglücklichen ankündigte, antwortete er: „Dies hab' 
ich wohl nicht verlanget.“ Hierauf hing ihm der Scharf- 
richter den Degen an die Seite, riß ihm denſelben 
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ſchnell wieder ab, zerbrach die Klinge über dem Knie, 
ſchlug die Stücke dem Verfemten dreimal um den 
Kopf und warf ſie ihm mit den Worten vor die Füße, 
„daß er auf ewig der öſterreichiſchen Landen, wie auch 
des ſchwäbiſchen, fränkiſchen und oberrheiniſchen Kreiſes 
als ehrlos verwieſen fei“. Der Geächtete mußte als- 


. 


Nach einem Stich von D. Chodowieeki. 


dann den Schinderkarren beſteigen und wurde langſam 
unter den Verwünſchungen des Volkes über den 
Neckar geführt, „allwo ihm der Henker die zuſammen— 
gebundenen Hände aufgelöſt und ihn in ſolch elender 
Geſtalt allein fortgehen laſſen, da er dann unter einem 
Baum unweit davon ſich niedergeſetzt und ein er— 
bärmlich Geſpräch, welches man von weitem hat hören 
können, angefangen. Wo er ferner hingekommen, 
iſt eigentlich nicht bekannt“. 

Zu den kirchlichen Schimpfſtrafen, die im öſter— 
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reichiſch-ſpaniſchen Heer und bei den franzöſiſchen 
Truppen üblich waren, die unter den Generalen Lud— 
wigs XIV. die Pfalz, Heidelberg, Baden, Schwaben 
und die Niederlande verwüſteten und dabei die ſchlimm- 
ſten Greuel verübten, zählte die Ausſtellung von 
Fluchern und anderen Sündern in phantaſtiſchen Buß— 
gewändern. N | 
Von dieſen Ehrenſtrafen hat ſich nur die Degra— 
dation und von der alten Militärjuftiz nur das Streben 


Zeugenvernehmung vor dem Auditor. 
Nach einem Stich von D. Chodowieeki. 


erhalten, ſich in Form und Weſen von der bürgerlichen 
abzuſondern. 

Die Manneszucht iſt die Grundbedingung eines 
ſiegreichen Krieges, und in ihrem zntereſſe liegen 
kurze, aber ſtrenge Strafen. 

Als bei der zweiten Leſung des Militärſtrafgeſetz— 
buches im deutſchen Reichstag der Verſuch gemacht 
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wurde, die militäriſchen Arreſtſtrafen: Dunkelarreſt 
mit hartem Lager und Waſſer und Brot zu mildern, 
entgegnete Moltke: „Ein hartes, aber trockenes und 
gegen Wind und Wetter geſchütztes Lager iſt eine 
unglaubliche Wohltat gegen ein Biwak auf dem 
Schnee oder einem naſſen Sturzacker, wie es unſere 
Leute haben ertragen müſſen. Man hat das harte 
Lager als eine Art Grauſamkeit bezeichnet. Wir ver- 
urteilen alle unſere Leute täglich zu dieſem harten 
Lager, jo oft fie auf Wache ziehen, nur mit der Ver- 
ſchärfung, die bei dem Arreſt hinwegfällt, daß der Mann 
alle vier Stunden herausgerufen wird, um dann 
zwei Stunden bei Wind und Wetter Poſten zu ſtehen. 
Wir kommen mit milden Strafen, die keine Strafen 
mehr ſind, einfach nicht aus.“ 


. 


Berzensgolgatha. 
von C. Camill. 


* (nachdruck verboten.) 
L., 10. Zuni. 

ls der Brief in den Kaſten fiel, mit einem klat- 

ſchenden Geräuſch aufſchlug, fiel der Schlag auf 

mein Herz, hart, unerbittlich, hohnvoll. Mit einer 

Atemzugslänge war die Unruhe daraus weg. Eine 

öde Stelle, ein Erſtarren kam über mich. Die nüchterne 

Erkenntnis: du haſt dir ſelber das Wertvollſte geraubt, 

die ſtolze Selbſtachtung. Ich ſah an dem weißen 

Schild hinab, das die Zahlen der Abholungszeiten 

aufwies. Ob ich den Boten erwartete, mir ſagen ließ, 

wo ich den Brief wieder zurückerhalten könne, ehe er 
ſeinen Weg lief? 

Als ich aufſchaute, ſtand Hans Rainers Freund 
vor mir, dieſer ſelbſtſichere, elegante Nichtstuer mit 
ſeinem ewigen Mephiſtolächeln. \ 

„Schönſte Frau, was ftudieren Sie denn da?“ 

Ich fuhr ihn an. Ich finde nie den einzig richtigen 
Ton für feine boshafte Unverſchämtheit, den der eis- 
kalten Zurückweiſung. Seit drei Jahren kommt er 
in mein Haus, Hans mit ihm. Seit drei Jahren zer- 
reibe ich mich an einem Widerwillen und einer wie 
aufgezwungenen Bewunderung für dieſen Menſchen, 
den ich für jo ſchlecht halte, wie ich ihn als klug aner- 
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kennen muß. Und ich dulde ihn immer weiter, immer 
zu, weil ich es weiß: ohne ihn iſt kein Hans Rainer 
mehr für mich da. Und Hans Rainer heißt meines 
Herzens Lebenskraft. 

Ich verlor die Farbe vor Erſchrockenſein. Dann 
preßte ich mir ein Lächeln ab, das gleichgültig ſein 
ſollte und ihm, dem kalten Spötter, wohl alles verriet. 

Er fragte wieder, höflicher und lauernd dieſes Mal: 
„Haben Sie Sorgen wegen eines Briefes? Kann ich 
Ihnen irgendwie behilflich ſein?“ 

Der Teufel ſoll allwiſſend fein wie Gott. Mir 
ſtieg ein Grauen auf. Zch ging voran, mit Füßen, 
die ich nicht unter mir ſpürte. Ich ſprach plötzlich laut 
und lebhaft, mit einer Stimme, die mir ſelbſt auf- 
fiel. Mein Herz ſchlug wahnſinnig in ſchnellen, zittern 
den Schlägen. 

Ich merkte wohl, er hörte auch das heraus aus 
meinem plötzlich allzu leichten, liebenswürdigen Ge— 
plauder. 

Und dann kam ich nach Hauſe und fand mit Mühe 
den Weg, die zwei Treppen empor zu meinem lieben, 
ſtillen Heim. . 

Hier ſitze ich nun ſchon lange, lange vor meinem 
Tagebuch, dem Beichtiger, der alles in mir kennt wie 
Gott, und quäle mich in hin und her ſchwankenden 
Entſchlüſſen ab. 

Ein Trotz ſteigt in mir auf. Was geſchehen, ſei 
geſchehen! Einer Qual Ende wird da ſein, nachdem 
er dieſen Brief empfangen. Und ich muß frei werden 
durch eine Gewißheit — ſei es die des Glückes oder 
die des Schmerzes. Was ich tot und abgeſtorben 
wähnte, es lebte, als ich es ſelbſt mit Namen anrief, 
wieder auf. Ich muß es wiſſen, wem ſein Herz gehört, 
warum er nicht ſpricht und warum er nur ſeine Augen, 
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die wie tiefblaue Seen find, Sehnſucht, Zorn, Eifer- 
ſucht und Liebe, heiße Liebe ſo wunderſtill reden läßt. 
Aber weiß ich es, ob ſie es zu mir allein reden? Seit 
Monaten peinigen mich die Zweifel. Seit Annie 
Douglas in ſein Leben getreten iſt. Er ſah ſie eines 
Abends bei einem Gartenfeſt. Am Abend im Dämmer 
des ungewiſſen Lampenlichtes iſt ſie immer ſchön. Sie 
hat Augen, nicht ſtill und tief wie er, aber leuchtende, 
allzu ſtrahlende — zwei brennende Sonnen. Er ſchenkte 
ihr glühend rote Roſen an dieſem erſten Abend. Mich 
vergaß er. 

Und ſeitdem leide ich mehr und mehr. Dieſe Qual 
der Unruhe unterbindet meine Arbeits- wie meine 
Lebenskraft. Ich kann nicht mehr — nein, ich kann 
nicht mehr. Und deshalb — Brief gehe deinen Weg! 
Ich habe ihn darin gefragt, ob er Annie Douglas liebe, 
und daß ich — — eiferſüchtig ſei und es deshalb wiſſen 
müſſe. Das heißt in kurzen, trockenen Worten, ich, 
Lena v. Stein, die ich als eine ſtolze, unnahbare Frau 
gelte, habe einen Mann, der mir äußerlich durch einen 
weitläufigen Verwandtengrad etwas näher ſteht als 
ſonſt irgendwer, der zu mir ſonſt aber nie ein heißeres 
Wort geredet wie manch einer vor ihm — eine Liebes- 
erklärung gemacht. 

Klapp zu, Buch! Ich ſchäme mich meiner und 
will doch nicht mehr ſtark und ſtolz ſein. 


11. Zuni. 
Eine Nacht, die ſchrecklich war in ihrer peinigenden 
Untaft, liegt hinter mir. Ein ſtrahlender Sonnen- 
ſommertag zog endlich mit Glanz und Leuchten, Rofen- 
duft und Vogelſang herauf und verſcheuchte die Schat- 
ten der Reue und einer heißen Angſt vor irgend etwas 
Häßlichem. 
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Hans hat ſeit geftern abend meinen Brief. 

Am frühen Morgen, als endlich meine Sinne müde 
wurden und ſchlummerſchwer meine Lider die faſt 
blindgeweinten Augen ſchließen wollten, hörte ich — 
genau wie viele Stunden vorher — draußen im Kor- 
ridor dieſen dumpf aufklatſchenden Schlag, mit dem 
ſchnell eingeſchobene Briefe in den Kaſten fallen. 

Seine Antwort! 

Ich fühlte es an dem Stein, der auf mein Herz 
fiel, an den ſchweren Hammerſchlägen, die es vor— 
wärts trieben. 

Ich holte mir den Brief ſofort. 

Kurz, ruhig, ſachlich faſt war er. Man ſah es den 
wenigen Worten von außen an. Die Hand hatte ohne 
Zittern und Zagen geſchrieben. Er hieß: „Liebe Baſe 
Lena! Nach Empfang Deiner lieben Zeilen muß 
ich Dich doch herzlich um eine Ausſprache bitten und 
überlaſſe es Dir, Zeit und Ort zu beſtimmen. Bis 
dahin mit herzlichſten Grüßen Dein Vetter Hans.“ 
Das Blatt ſank aus meinen Händen. In die Hände 
barg ich mein Geſicht. Lena Stein, Lena Stein! Was 
haft du tun können! Deine Weiblichkeit liegt am Boden, 
beſtaubt, angeſchmutzt. Nie wieder wird der Flecken 
verſchwinden — nie wieder! 

Ich habe mich aufgerafft, mit aufloderndem Stolz 
mein Herzweh zerdrückt, dem hohnvoll mich angrinſen- 
den Schickſal ernſt und lange ins Angeſicht geſchaut. 
Es hat den Ausdruck gewechſelt. Es ſieht mich nicht 
mehr die Erniedrigung an, nur mehr das Leid. 

Zum Golgatha des Herzens führt auch eine fteinig- 
ſteile Straße hinauf, mit Dornenbüſchen rechts und links. 

Ich gehe heute abend meinen Weg. Hans Rainer 
ſoll mich um elf Uhr erwarten, wenn ich den Muſik— 
abend bei Profeſſor Schwarz eher verlaſſe als ſonſt. 
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Ich kann ihn nicht bei mir ſehen, nicht am hellen 
Tage ihm gegenüberſtehen. Dazu bin ich noch zu 
feig. 

Noch einmal fällt mein Blick auf ſeinen Brief. 

„Liebe Baſe Lena!“ So ſchrieb er aber doch immer, 
nie „Liebe Lena“ allein! Und ſeltſam — jetzt ſieht es 
mich an, als ſeien die Buchſtaben bei „Baſe“ viel 
kleiner, nur „Liebe“ und „Lena“ groß und flott ge- 
ſchrieben. Und dann: „Nach Empfang Deiner lieben 
Zeilen“ — Wie ſich das „lieben“ hervorhebt! Will es 
mir etwas ſagen? Verſtecktes, das jauchzend nur ſeiner 
Stunde harrt, um mich zu beglücken? 

Auf einmal ſah ich dem Sonnenlicht mit unbe- 
ſchützten Augen entgegen. Nichts Grelles, Wehtuendes 
iſt mehr in ſeinem Leuchten. Auf einmal jubeln mir 
die Vögel wieder köſtliche Lieder und ſchmettern nicht 
aufdringliche Melodien, die mich quälen. Ein Hoffen 
zieht zitternd in mein Herz ein. Aber bis zum Abend 
ſind es noch lange, bange Stunden, die können ſich 
mit Zweifeln füllen wie mit Hoffnung. 


11. Zuni nachts. 

Ich ſtand im Dunkel und ſah ihm nach. Lange — 
lange. Es hallten ſeine Schritte ſo leicht und doch ſo 
feſt in gleichmäßigem Takte in der Nachtſtille herauf 
zu mir, noch längſt, als ich ihn nicht mehr ſah. Mir 
war es, als zerſtampften die elaſtiſchen Tritte mein 
todwundes Herz. 

Das Hoffen iſt aus und der Gewißheit gewichen. 

Er wartete auf mich, ich war nicht pünktlich ge- 
weſen. Unter den Bäumen der Lindenallee ſah ich 
ihn wie einen unbeweglichen Schatten ſtehen, bis ich 
ganz nahe war. Und ich hatte das Gefühl, als wüchſe 
die dunkle Geſtalt hoch und höher, und ich müſſe 
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zuſammenſinken, klein und kleiner. Eine Laſt zerdrückte 
meine Glieder. Die Laſt war die Scham. 

Ich ging mit wankenden Schritten und deshalb 
langſam, ſehr langſam. Aber endlich ſtand ich doch 
vor ihm. Er trat aus dem Schatten in eine matte 
Helle. Ich ſah ihn nicht an, als wir uns die Hände 
reichten. Schweigend gingen wir ein winziges Stück- 
chen Wegs. Dann ſchob er ſeinen Arm unter den 
meinen; nah als wie der Liebende der Geliebten 
fragte er: „Lena, was iſt es nun mit uns beiden?“ 

Über mich hin floß eine heiße Welle. Stieg bis zum 
Halſe, raubte mir Atem und Wort. Glück oder Angſt? 

Ich griff nach meiner Kehle, lockerte den Kragen — 
und ſchwieg, weil ich ſchweigen mußte. 
Da zog der Druck ſeines Armes mich langſam von 
der Stelle. Ins grüne Dunkel der Anlagen hinein. 

„Wir wollen den Menſchen kein Schauſpiel geben, 
wir wollen vernünftig zuſammen reden,“ hub er an. 
Und feine Stimme war fo ruhig wie die eines wohl— 
bedachten Redners, als er fortfuhr: „Ich danke dir 
für deinen lieben Brief.“ . 

Ich danke dir für deinen lieben Brief! Das war 
das Todesurteil meiner Liebe! Keiner, der ſelbſt liebt, 
dankt fo in dürren Worten für der Geliebten ſcham— 
und ſchmerzvoll dargereichte Liebe. 

Es wurde plötzlich kalt und ſtill in mir. Still? 
Nein, das Herz tat weh. Der Schmerz war körperlich, 
und ich fühlte das ziehende Mißbehagen. Es war 
mir dennoch wie eine Wohltat, es hemmte meine 
Tränen zurück, es tat ſo weh, daß ich nicht weinen 
konnte. Und ſo ging ich neben ihm, äußerlich im 
gleichen ruhigen Schritt wie er, und hörte ihm zu 
und antwortete auch. Jawohl! Die Stimme viel— 
leicht ein wenig dunkler als ſonſt, weil ſie einen Schmerz 
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verhehlen mußte, aber nichts weiter, kein Zittern, 
kein Beſinnen. 

Er ſprach von feinem Überraſchtſein über meine 
Neigung. Er habe ſie nie geahnt, ſie für vielleicht 
etwas erhöhter zutage tretende Liebenswürdigkeit 
auf Koſten der verwandtſchaftlichen Beziehung ge— 
ſchoben. Es mache ihn ja ſehr ſtolz, ſich von mir geliebt 
zu wiſſen, aber — — | 

Da unterbrach ich ihn. „Laß das! Es braucht's 
nicht. Zch ſchrieb dir, daß ich mir dieſen Brief nie 
verzeihen werde. Ich ſchäme mich, ſo heiß ich kann, 
ſeiner. Ich weiß, was er wert iſt.“ 

„Mir unendlich viel.“ 

„Das glaub’ ich dir!“ Zzch ſagte es ohne Schärfe 
und Spott, nur mit Verachtung für mich. 

Da brach fein Mitleid aus. „Mitleid!“ Er ſprach 
es ſelbſt aus, das zweiſchneidige Wort. Es riß mir 
den Stolz hoch und ſtieß das Schämen zu Boden. 

„Mitleid brauch' ich nicht. Ich habe etwas getan, 
was mich vor mir ſelbſt entwürdigt; da iſt's meine 
Sache ganz allein, mich wieder hoch zu bringen. Und 
ich werde es erreichen, glaub es ruhig, auch ohne dein 
Mitleid, das mich — beleidigt.“ 

Seine Hand zitterte leiſe auf meinem Arm. War- 
um? Zch habe keine Erfahrung mit Männern. Aber 
ich dachte mir, es mache ihn die Länge der Unterredung 
nervös. 

ich ſchritt ſchneller aus. „Wir wollen heim!“ 

„Lena, ich bin doch noch nicht zu Ende. Ich muß 
dir eine Qual abnehmen —“ 

„Ja, meine — Eiferſucht!“ 

„Sie iſt unbegründet.“ Und er holte aus zu einer 
ſo ſachlich ruhigen Abhandlung über Vernunft und 
Liebe, daß ich ſtaunend Ohr und Sinne weitete. 

1913. v. 11 
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War das der Mann, den ich liebte? Der kühle, 
erwägende, berechnende Egoiſt? 

Nein, er liebte auch Annie Douglas nicht, obwohl 
er fand, die Charaktere paßten zueinander, das Alter 
auch. Er rechnete mir vor, daß er ſo, wie er jetzt für 
ſich allein lebe, ſorgenlos und gut leben könne, daß er, 
um die Feſſel einer Ehe auf ſich zu nehmen, nie nur 
nach dem Gefühl, ſondern auch mit dem Verſtand 
wählen würde. Dazu ſei er jetzt ſchon alt genug. Ich 
begriff — auch ich war nicht reich, hatte nur zu leben, 
was ich brauchte. 

Zch ging nebenher und lächelte dazu. 

Es war kein irres, wehes Schmerzenslächeln mehr. 
Es war nur das des Staunens, des Begreifens. 

Der da neben mir ging, der Mann mit dem kühlen 
Verſtand, war doch auch der Hans Rainer nicht, den 
ich liebte, der Hans Rainer mit ſeinen Schwärmer— 
augen und ſeinem begeiſterten Hang für eine ſchöne 
Gotteswelt, für ein ſchön geſchriebenes Buch, ein 
Kunſtwerk. Das war ein mir Fremder, mich Nichts— 
angehender. | 

Der Schmerz an meinem Herzen ließ nach. Ich 
ſprach wie eine Gleichgültige zum Gleichgültigen: „Du 
haſt ja ganz recht!“ Und ruhig fügte ich hinzu: „Nun 
laſſen wir das eine und das andere Thema, du haſt 
mich beruhigt!“ 

Ich redete anderes, ſprach von alltäglichen Begeben- 
heiten. Der letzte Teil unſeres Weges war kamerad— 
ſchaftlich nett. 

Ehe wir in meine Straße einbogen, wo er und ich 
doch am Ende erkannt werden konnten, blieb er ſtehen. 
Ganz wie unbeabſichtigt ſagte er mir noch etwas — 
ich weiß nicht einmal was — und zog ſacht ſeinen 
Arm aus dem meinen. 
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Auch das machte mich lächeln. Ich war völlig 
ruhig, bis ich ihm die Hand zum Gutenachtgruß bot 
vor meiner Tür. 

Da ſpürte ich, wie er feſthielt, mich näher zog. 
Wild fing mir das Herz zu ſchlagen an. Was wollte er? 

„Komm!“ ſagte er leiſe und — wollte mich 
küſſen. 

Ich riß mich los. 

„Warum?“ fragte er ganz ruhig. 

„Weil ich's nicht mag, dein —“ 

Mitleid bracht' ich nicht mehr über die Lippen. 

Ich lief die Treppe hinauf, riß mir Hut und Mantel 
ab. Ich ſtand im Dunkel meines Zimmers und hielt 
beide Hände auf das qualvoll zuckende Herz gepreßt 
und ſah und hörte ihm nach. 

Hans Rainer, Hans Rainer, kann Liebe denn ſo 
blind, kann ſie ſo ſehend ſein und doch noch bleiben? 
Mich fällt ein wildes Weinen an. Das Weinen um 
einen, der nicht iſt und doch meine Seele gefangen 
hält — — — 


15. Juni. 
Liebesluſt und Liebesleid iſt wie flutendes und 
ebbendes Meer. 

Ich bin vier Tage erſt älter geworden ſeit jenem 
böſen Abend, aber meine Not iſt im Entſchwinden. 

Hans Rainer ſchrieb mir am nächſten Tag, ob er 
kommen dürfe mit Leonhard Wettingen, ſeinem 
ironiſchen Freund, wie ſonſt auch. 

Ich antwortete zurück: „Ja.“ 

Auch Annie Douglas kam und noch ein paar Men— 
ſchen. Darunter ein lieber, ſtimm- und ſpielbegabter 
Zunge von zwanzig Jahren. Er hat Augen wie Hans, 
nur iſt er vorſichtiger damit. Er hat ein Herz, wie 
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es Hans Rainer nicht hat — himmelſtürmend, heiß, 
voll reiner Begeiſterung. 

Unſere Fahre ſind auseinandergezogen um fait 
ein halbes Menſchenalter, und doch iſt ſeine junge 
Seele der meinen viel näher als die des mir im Alter 
viel näherſtehenden Hans Rainer. 

Ich bin ſein Beichtiger, ſeine mütterliche Freundin. 
Er bringt mir ſein Liebesjauchzen und ſein Liebes- 
klagen, nimmt ſeine Geige in den Arm und läßt ſie 
in zigeuneriſcher Schwermut ſingen in Tönen, die 
in ihm ſelbſt ruhen. 

Ich hatte einige böſe Stunden, bis ich Hans Rainer 
zum erſten Male wieder nach ſeinen Bekenntniſſen 
gegenüberſtand. Dann kam der Augenblick. Das 
Herz raſte noch eine Viertelſtunde lang, der Mund lachte, 
ſprach wie ſonſt; ſeine Augen blickten beherrſcht in 
ruhiger Freundlichkeit. Da trat der Zunge, mit der 
Fidel im Arm, zwiſchen uns. Er hatte ein neues Lied 
„erſungen“, und ich ſollte urteilen. Es war die Erlöſung. 
Ich ſah Hans Rainer nicht mehr an und ging mit 
Frank zum Klavier. 

Die Melodien waren wie aus meinem Herzen ge- 
holt. Ich ſpielte eine Begleitung, die ich nie gekannt, 
zu Liedern, die ich noch nie gehört hatte, und wurde 
ganz ſtill und feierlich. 

Einmal blickte ich auf und in Hans Rainers finfteres 
Geſicht. Was war ihm? Eiferfühtig? Kann einer 
eiferſüchtig fein, wenn er nicht liebt? Ich lachte fpöt- 
tiſch über mich ſelbſt und meine Einbildungen. Aber 
es trieb mich doch etwas in Hans Rainers Nähe. 

So ſtand ich auf und ließ Frank Bender für ſich 
weiterſpielen. 

Der nahm die Geige in den Arm, zupfte auf den 
Saiten eine leiſe, ſüße Weiſe und hub an zu ſingen: 
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„Ich möchte der Schönſte im Lande fein, 
Begehrt von den herrlichſten Frauen, 
And allen ſagt' ich ein lachendes Nein 
Um einen holdſeligen Blick allein 

Aus deinen zwei Augen, den blauen.“ 


Die Melodie war ſeiner Seele Sprache, die Worte 
kamen von einem feinen Dichter, ich glaube von Rein- 
hard Volker. 

Ich ſtand neben Hans Rainer, und er legte feine 
Hand ein wenig über der meinen um die Säule, auf 
der mein „Adorante“ ſteht. 

Es ging wie ein heißer Strom von ihm zu mir. 
Ich wagte es nicht, ihn anzuſehen; der Aufruhr in mir 
fing ſein kreiſendes Spiel von neuem an. Sehnſucht 
nach ſeinen Armen, nach ſeinem Mund brannte in 
mir auf. Ein Schauern lief über mich hin. 

Ich biß die Zähne in die Lippen, ich zog die Hand 
zurück und ging weg von dem, den ich liebte. Mit 
ſtark in den Nacken gebogenem Kopf ging ich, als ſei 
er mir mehr als gleichgültig. 

Von dieſer Stunde an wurde Hans Rainers Be— 
nehmen zu mir eiskalt und hatte einen Stich ins Ver— 
ächtliche. 

Ich litt unſäglich und — lachte mehr denn je. 

Als wir uns trennten, reichten wir uns kaum die 
Fingerſpitzen. 

Und dann lag ich in meinem Bett und wachte 
unter der Qual des niedergetretenen Stolzes, der 
Qual unerwiderter Liebe dem Tag entgegen. 

Der kam mit einem Farbenreichtum ohnegleichen. 

Der Himmel malte ſich von nachtdunkelſter Bläue 
zum zartfarbigen Grau, floß in Silberweiß über und 
erglühte langſam roſa, dunkelrot. Dann goß der 
Sonne Strahl feinen Glanz hinein, und das Noſenrot 
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färbte ſich zu flüſſigem Gold, und durch das Gold 
blaßte bald der lichtgrün umſäumte, ins helle Morgen- 
blau verſchwimmende Himmelsdom. 

Es kam Andacht über mich — Andacht und Er— 
gebung. . 

Mit ſtarkem Mut ſchritt ich in den Tag hinein. 
Ich wollte Siegerin bleiben in dieſem Kampf. Mir 
ſtand auf einmal der klarſte Verſtand zur Seite. Der 
zeigte mir mit greller Schärfe die Flecken auf Hans 
Rainers Bild. 

Launenhaftigkeit kam noch zum eitlen Egoiſten 
hinzu. Ich durchlebte im Geiſt die Wochen und Tage 
vor dem unſeligen Brief an ihn, fand Unwahrhaftig- 
keiten auch noch auf. 

Schwermütige Ruhe zog in mein Herz ein. Sie 
hielt den Tag aus und ging mit in den Abend hinüber. 

Ich war zu Tiſch gebeten bei Annie Douglas’ 
Eltern. Als ich hinkam und meine Garderobe ablegte, 
ſchellte es und — Hans Rainer ſtand im Türrahmen. 
Ich hatte nichts von ihm gewußt; fein Erſcheinen 
peitſchte mir mit raſenden Herzſchlägen die Ruhe weg. 
ch muß blaß bis in die Lippen geworden fein. 

Er ſtutzte, als er mich im Licht anſah, und fragte, 
ob ich krank ſei. Alle ſeine Wärme von einſt war plötz— 
lich wieder da. Die Augen leuchteten tief und innig, 
und ſeine Stimme war wie der Ton einer halbver— 
hallenden Glocke, voll und doch wolkig ſchwer. 

Vas iſt ein liebendes Frauenherz? Eine blutrote 
Schale, gefüllt bis zum Rand mit Liebe, Verzeihen 
und Sehnen. Rühr leicht daran und fie fließt über 
— ein Strom von Glück zieht ſüßſchmerzlich ſeinen 
Weg. Stoß rauh zu, und ſie zerſplittert, und an den 
Scherben zerſchneidet ſich die Liebe in Haß, das Ver— 
zeihen in Hohn, das Sehnen — das Sehnen — —? 
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Das Sehnen aber — bleibt doch! 

Hans Rainer, wie haſt du mit zarter Hand all 
meine Zweifel zugedeckt! Dein Freund Mephiſto 
war ferne, du nur du ſelbſt. 

Ich lebte einen Abend lang mit erwartung- 
zitterndem Herzen neben ihm. Und ich ſah, wie auch 
er wußte, was uns die letzte Stunde ſchenken mußte. 
Ich wehrte mich nicht mehr; ich jauchzte ihr innerlich 
entgegen. 

Und ſie kam. Beim Nachhauſegehen. Er und ich 
denſelben Weg wie vor ein paar Abenden. 

Seine Hand zitterte wieder auf meinem Arm. 
Heute ging mir dies Zittern heiß durch die Adern. 
In jenem ſtillen Winkel, in dem er mir damals von 
Mitleid ſprach, nahm er mich dann in ſeine Arme. 
Ohne Frage und ohne Bitte. Und er küßte mich, ſo 
wie ich es in bangender Seligkeit oft erträumt hatte. 

Mitleid küßt nicht ſo! Nein! Trotzdem er mir auch 
nichts von Liebe ſprach. 

ich konnte nicht widerſtehen, ich fragte leiſe, nach 
Frauenart, die nie das Fragen laſſen kann: „Warum 
warſt du geſtern ſo abſcheulich zu mir?“ 

Er blieb ſtehen, ſah mich an und lächelte über mich 
hin. „War ich's? Ich glaub', du täuſcheſt dich. Wenig- 
ſtens ich — ich wollte nicht anders ſein als ſonſt.“ 

Die Antwort, die ich erwartet hatte, war das nicht, 
aber ich drang nicht weiter in ihn. Es war eine Gleich- 
gültigkeit in mir gegen alles andere, nur das fühlte ich, 
daß er neben mir ging, mich wieder und wieder küßte, 
ſeine heiße Hand in meine kühle ſchob mit heimlichem 
Druck. N 

Um zwanzig Jahre war ich jünger geworden. 
Nichts hatte ich verbraucht und verſchwendet von 
meinen Gefühlen ſeitdem. Nicht einmal die Ehe, 


168 Herzensgolgatha. o 


die hinter mir lag, hatte fie ſtark gefordert, denn 
meine Ehe war nur ein ruhiges Zuſammengehen, 
kein heißes Ineinanderleben geweſen. Nun wachte 
wie bei einem Baum, der im Sommer Blüten ſchlägt, 
all meine Liebeskraft neu auf. | 

Ich will nicht daran denken, wie töricht ſolch ein 
ſpätes Blühen iſt. Ich will nur ſtolz und froh in der 
Sonne ſtehen können — der Sonne ſeiner Zärtlichkeit. 

Zwei Tage ſcheint ſie mir jetzt, zwei wunderſchöne 
Tage lang. 


16. Juni. 

Wir hatten kein Wiederſehen verabredet, wir fan- 
den uns doch. 

Es iſt ein eigen Ding um unſer Zuſammenſein. 
Kein Wort der Liebe fällt und doch reden unſere Augen 
und unſere Küſſe eine heiße Sprache. 

Ich denke nicht darüber nach, was werden ſoll und 
werden kann. Ich halte die Stunde, die ſich mir bietet, 
und verlange nichts weiter. 

Iſt das wahr? 

Auch darauf gebe ich mir keine Antwort. Sein 
Wegziel kenne ich und will es doch nicht kennen, wenig- 
ſtens heute und morgen nicht. Das Heute und das 
Morgen ſind ja noch ſchön und voll von Glück. 


| 18. Juni. 
Ein Wetter ging geſtern abend nieder und zer— 
ſtörte eine Verabredung. Wir prallten ganz zufällig im 
Ausſtellungspark aufeinander. Er beſuchte mit Freun— 
den das Theater und wollte uns — ich war mit einer 
Bekannten zuſammen — im Reſtaurant treffen. 
Die Wolken kamen wie angejagt, ganz unbemerkt 
von dem Publikum, das unter dem ſchattigen Raftanien- 
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hain die feine Muſik der Philharmoniſchen genoß, 
flirtete, kannegießerte oder ſich elegant langweilte. 

Mit einem ſtaubgrauen Wirbelwind ſetzte das 
Himmelskonzert ein. Der Sand flog und machte 
einen blind. Es war ein allgemeines Drängen und 
Haſten und Flüchten. 

Frau v. B. iſt eine Gewitterängſtliche. Sie lief 
nach dem Ausgang und dem erſtbeſten Auto zu. 

Sie hörte gar nicht, daß ich zum Abwarten riet, 
und allein bleiben in dem Rieſenreſtaurant, zwei 
Stunden warten auf den, der doch vor der Welt nichts 
als mein Vetter ſein wollte, dem widerſetzte ſich mein 
Feingefühl. 

Ich ſtieg alſo mit ein — ungern, enttäuſcht, aber 
doch mit dem wohlempfundenen Erwachen eines Teiles 
meines alten Stolzes. 

Warum wollte Hans Rainer kein Recht auf mich 
haben, mir keines auf ſich geben? 

Noch ehe ich zu Hauſe war, tobte der Sturm zwiſchen 
Blitz, Donnerſchlag und rauſchenden Regenſtrömen ſein 
machtvolles Lied hinaus. 

Die Erde ſchien ſich aufzubäumen gegen die Will- 
kür des Himmels. Die Bäume ſchüttelten ſtöhnend die 
Kronen. Bis zu den Wurzeln bogen ſich die Stämme. 
Zweige brachen, auch manchmal ein allzu morſcher 
oder allzu ſteifnackiger Geſelle. Das Erdreich wehrte 
ſich der unaufhaltſam niederpraſſelnden Waſſermaſſen; 
Seen ſtanden auf den Straßen, und in ihnen ſpritzte 
es hoch auf, immerzu, immerzu ſie verbreiternd. 

Blau und feurig durchzuckten die Blitze den nacht— 
ſchwarzen Himmel ohne Unterlaß. Und der Donner 
dröhnte. 

Es war ein ſchauerlich ſchönes Schauſpiel, ein ernſtes 
Mahnen an die Ohnmacht. 
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Zwei Stunden währte der Kampf dort oben. Dann 
wurde es ſternenlicht, als ſeien nie Wolken dageweſen. 
Eine herrlich reine Luft drängte ſich in die dumpfen 
Zimmer herein. 

Jetzt mochte mich Hans Rainer da draußen ſuchen. 
Ich wurde ein wenig trotzig, auflehnend in aller Zärt- 
lichkeit. 

Es ſollte ihm eine Lehre ſein. Weil er mich ver— 
leugnete. Vielleicht erkannte er ſie als ſolche und 
dann — — —? 

Heute erwarte ich feine Nachricht, ihn ſelbſt viel- 
leicht. Ob ich ihm etwas von dem, was in mir bohrt, 
verrate? 


Ich weiß es nicht. 


19. Juni. 

Ich habe nichts von ihm gehört, nichts von ihm 
geſehen. Eine Unruhe drängt den Trotz in mir zurück. 
Soll ich ihm ſchreiben? Wie ſoll ich ihm ſchreiben? 
„Lieber Vetter Hans“ wie ſonſt? Oder dürfte mein 
Herz ſprechen, wie es für ihn ſchlägt: . Du, 
Liebſter Du!“ 

Tränen fallen auf dieſe Blätter. Warum weine 
ich? Weil ich mehr wünſche, als ich habe? 

Ich möchte die um ihre Charakteranlage beneiden, 
die leichtherzig und leichtſinnig ſind. 

Könnt' ich mich beſcheiden mit der Liebe, wie ſie 
mir Hans Rainer bietet, 1 könnt' ich glücklich ſein wie 
jede andere. 


20. Juni. 
Was liegt ner mir? i 
Ein Glück, das aus dem Scheingebild ſelbſtgeſchaf⸗ 
fener Phantaſien geboren war, zerfloß in ſein Nichts. 
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Eigentlich iſt's nicht mehr geweſen. 

Aber meinem Herzen war es dennoch Marter und 
Qual genug. Zit es noch. 

Und doch iſt es endlich erſt wieder klar um mich 
geworden. Ich finde mich zu mir zurück. Halbheiten 
will ich nicht mehr. Man ſtillt ſeinen Hunger nicht an 
papierenem Theaterbrot. 

Und was iſt Mitleid anderes, wenn es ſich der Liebe 
bietet? 

Herz ſchweige ſtill! Ich wollte die Zähne auf— 
einanderpreſſen und dich mit eiſernen Händen zu- 
ſammendrücken, damit du ſtillliegen, dich nicht regen, 
mich nicht peinigen kannſt. Ich wollte arbeiten oder 
nichts tun, wollte ſingen, lachen und reden und nichts 
denken müſſen — und ſang doch und lachte, redete 
und dachte doch nur an meine Liebe und mein Leid. 
Und jetzt verſuche ich ein letztes Mittel, mir Ruhe zu 
verſchaffen, ich will niederſchreiben, was geſchehen iſt, 
und alles noch einmal erleben. 

Heute gegen Mittag kam Hans Rainer. Er reichte 
mir ſtatt der Hand ganz flüchtig zwei Finger. Die 
anderen hielten einige Blätter Papier. 

Es war im Halbdämmer des Korridors und das Mäd- 
chen in der Nähe. Ich führte ihn, glücklich feines Hier- 
ſeins und aller trotzigen Gefühle ledig, in das Zimmer. 

Sein erſtes war, mich zu fragen, wo ich geblieben 
ſei vorgeſtern abend. 

Ich erzählte ihm. Im Sprechen hatte ich meine 
Arme um feinen Hals gelegt, denn ich ſah den Aus- 
druck in feinen Augen, den ich mir bis jetzt als Eifer 
ſucht und Gekränktheit zuſammenphantaſiert hatte, und 
ich wollte ihn verſöhnen. 

So küßte ich ihn auch, ohne wie ſonſt ſeine Zärt⸗ 
lichkeit abzuwarten. 
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Es war mir plötzlich ſo ſonderbar. Ich begriff 
von einer Stunde zur anderen. 

Er küßte nicht wieder, er ließ es ſich nur von mir 
gefallen. 

Er ließ es ſich gefallen! Was ſagt das kleine Wort 
mir nicht alles! Mit Scham, mit Haß, mit Erſchrecken 
ſchaut es mich an. 

Und fo auch ſchlug feine Eiſeskälte ſich meſſerſcharf 
in mein Herz hinein. 

Ich trat von ihm weg, als hätte er mich geſchlagen. 
Kein Blick, keine Miene ſagte mir, daß er wüßte, was 
ich litt. Höflich reichte er mir das mitgebrachte Papier, 
den Theaterzettel. 

Es trug den Titel der Offenbachſchen Operette 
„Orpheus in der Unterwelt“. Das wußte ich ja vorher, 
was er geſehen und gehört hatte. Aber noch wußte 
ich nicht, wie ihn die Frauen auf der Bühne gepackt 
hatten. Sein Mund floß plötzlich über, als er von 
ihnen zu ſprechen begann. Von einer zumal, die 
wirklich jung und reizend war. Ihr Bild fand ſich in 
dem kleinen Heftchen. 

Ich deſah fie mir. Mit zitternden Fingern blätterte 
ich weiter. Mit ſchwerſchlagendem Herzen ſaß ich und 
ſprach von dem Stück und von feinen Oarſtellern mit. 

Hans Rainers Augen wurden tiefblau und zärtlich 
— und — ſchauten in die Ferne. Ich hielt mich, wie 
ich mich zu halten hatte vor meinem eigenen Stolz, 
über eine Stunde lang. 

Auch ſie tropfte ſich zu Ende. 

Ich reichte ihm die Hand — jetzt hatte er ſie ja 
frei — zum Abſchied. 

„Guten Tag, liebe Lena!“ ſagte er, mit einem 
Lächeln um die Lippen, das mir das Blut aus den 
Wangen trieb. 
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Es war dasſelbe Lächeln, mit dem er damals geſagt 
hatte, als er mich in Mitleid küſſen wollte: „Komm!“ 

Ich bin ganz ruhig neben ihm hergegangen, bis 
zur Korridortür hinaus. Sein Lächeln blieb dasſelbe 
bis zuletzt. 

Ich habe ſagen hören, Tränen erleichtern das Herz. 
Es iſt nicht wahr. Es gibt Tränen, die brennen Feuer- 
male ein: es ſind die Tränen eines von gepeinigtem 
Stolz erzeugten, wütenden WVehes. 


Gries im Otztal, 24. Zuni. 

Geflüchtet! Vor der eigenen Schwäche geflüchtet! 
Nach einer fürchterlichen Nacht ſah ich Hans Rainer mit 
weichen Augen und zärtlich lächelnden Lippen auf 
mich zukommen. Ganz unerwartet, als ich frühmorgens 
meine Raſtloſigkeit in den napen Ausſtellungspark 
getragen hatte. 

Sah er mir mein Leid an? Zch rieb mir heimlich 
die Wangen und biß mir die Lippen rot. 

Er ging mit mir bis an die bewußte Straßenecke, 
und ich, als ich ihn lachend, froh, ungequält vor mir ſah, 
mußte fragen, was meine heiße Eiferſucht ſchrie: „Du 
haft wohl deinen kleinen ‚Rupido‘ zur Probe be- 
gleitet?“ 

Raum waren die Worte über meine Lippen geeilt, 
hätt' ich fie einholen, zurücknehmen mögen. Zu ſpät! 

Hans Rainer hielt meine Hand feſt, lächelte, wie 
geſchmeichelte Männereitelkeit lächelt, und ſagte: „War- 
um fragſt du, Lena?“ 

Dazu ſahen mich feine Augen tiefblau an. Zch 
ging ohne Antwort weg. 

Nein, ich bin dieſer Liebe nicht gewachſen. Ich 
wußte es, bis ich heimkam, daß ich mich zum zweiten 


174 Herzensgolgatha. | 2 


Male an ihn verlieren würde, wenn er die Arme aus- 
ſtreckte. Und er würde es tun — aus Mitleid. In der 
Nacht habe ich zu packen angefangen. Am Mittag 
fuhr ich weg. 

An Hans Rainer ſtecte ich eine Karte in den 
Kaſten: „Ich brauche Stille und Erholung. Lebe 
wohl! Lena.“ 

Nun ſchließen mich die hohen Berge ein, und ihre 
majeſtätiſche Ruhe ſchweigt mich wohltuend an. 

Tagsüber gehe ich einſame Zägerjteige, bis ich 
die Glieder ſchwer habe. Dann komme ich abends tod- 
müde heim. Aber ſchlafen kann ich nicht. Herzklopfen 
quält mich. | Ä 

Warum klopft es ſich nicht raſch zur Ruhe, dies 
törichte Herz? 


5 28. Juni. 

Heute mußte ich nach Längenfeldt zum Arzt 
hinabſteigen. Dieſer Zuſtand der Schlafloſigkeit iſt zu 
qualvoll. Der Doktor nahm eine gründliche Unter- 
ſuchung vor und fand nichts als eine, vielleicht durch 
die Höhenlage veranlaßte große nervöſe Erregung des 
Herzens — keinen Fehler ſonſt — vor. 

Er ſah mir ſcharf in die Augen bei dem „vielleicht“, 
und ich hielt dem Blick nicht ſtand. 

In zwei Tagen ſoll ich wiederkommen. Ein paar 
Pulver gab er mir mit. 

Ich habe das eine ſchon um ſieben Uhr genommen, 
es half nichts. Nun will ich's mit dem zweiten ver- 
ſuchen. Vier ſind es nur. 


29. Juni. 
Meine Hand iſt ſchwer, und meine Augen ſind ganz 
müde. Ich habe die vier Pulver genommen, und der 
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Schlaf bleibt doch aus, und ich kann immer, immer 
noch denken. 
Iſt das eine Qual! 


30. Juni. 

Der Arzt iſt faſt grob geworden, als ich ihm er- 
zählte, wie ich ſein Medikament einnahm. Mein 
heutiges, ſchier unerträgliches Kopfweh nennt er eine 
Vergiftungserſcheinung. „Sie ſind eine unvorſichtige 
Patientin, gnädige Frau,“ ſagte er ironiſch. „Wenn 
ich Ihnen nun fünf Pulver oder ſechs gegeben hätte, 
den Reſt würden Sie wohl zuſammen genommen 
haben?“ 

„Um der Anerträglichkeit ein Ende zu machen, 
probiert man alles,“ murmelte ich. 

Er ſah mich ernſt an. „Sie ſehen mutiger aus, als 
Sie ſind. Ich hätte gedacht, für Menſchen Ihres 
Schlages gäbe es nichts Unerträgliches,“ ſagte er in 
kurzer Schärfe und ehrlicher Geradheit. „Übrigens, die 
Luft hier iſt für Sie zu ſtark, der Wechſel war wohl zu 
plötzlich. Ich möchte Ihnen raten, abwärts zu ſteigen. 
Meine Anſicht iſt, daß Sie Heimatluft brauchen.“ 

Das ſagte mehr als die klaren Worte allein. Dem 
Manne waren Leib und Seele ſeiner Patienten gleich 
wert. Zch hatte eine Sekunde lang den Drang in 
mir, an ihn mein Herzeleid abzuladen. 

Dem Fremden? fuhr es auf in mir — nein! 

Ich erhob mich, bat um feine Liquidation, zögerte 
zu gehen und ging doch. Bis zur Ausgangstür brachte 
er mich hin. Dort nahm er nochmals meine Hand 
wie die eines Kindes zwiſchen ſeine beiden. 

„Immer Mut behalten!“ ſagte er eindringlich. 
„Nur die Nutzloſen ſind überzählig. Im Winter übri— 
gens, wenn Sie da noch Erholung brauchen, finden 
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Sie mich in Mentone. Ich habe eine kleine Villa 
dort für eine beſchränkte Anzahl von Privatpatienten.“ 

„Wann?“ fragte ich zurück. Der Mann und feine 
ſtarke Ruhe taten mir heute ſo wohl. 

„Vom 1. Oktober ab.“ 

Wir ſchreiben noch nicht Juli, und bis Oktober 
dünkt es mich eine Ewigkeit. Wenn ich bis dahin noch 
nicht überwunden hätte — Schickſal, wie wärſt du 
grauſam! Morgen gehe ich bis Öb hinab zu Fuß. 
Dort will ich nochmals zu raſten verſuchen. 


Innsbruck, 5. Juli. 

Es treibt mich etwas vorwärts; ich weiß nicht wo- 
hin, ich weiß nicht was. Oder — ich will es nicht wiſſen. 
Ich bäume mich heute auf gegen meine Schwäche, und 
morgen erliege ich ihr. Dann kommt die Reue, und 
ihr auf den Ferſen ſchleicht ſchon wieder die Sehnſucht 
nach. ö 

Sehnſucht nach dir, Hans Rainer, du mit tauſend 
bitteren Schmerzen Geliebter. 


Achenſee, 8. Juli. 

Stille iſt nichts für mich; ich muß doch Menſchen 
ſehen und hören. 

Wenn Innsbruck nicht den vielen Fremdendurch—⸗ 
zug hätte, ich nicht fürchtete, Bekannten zu begegnen, 
wäre ich dort geblieben. 

Hier wird es beſſer ſein, und ſtill iſt es nicht um mich. 
Der tiefblaue See mit ſeinen ernſten Nachbarn, den 
Bergen, lockt und zieht mächtig. 

Die Naturhungrigen find nur Durchgangspaſſan— 
ten, ihnen iſt es zu belebt hier. Ich will mir Anſchluß 
ſuchen und dem Alleinſein entfliehen. 
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Achenſee, 10. Juli. 

Menſchen habe ich nun um mich. Der Druck der 
Stille iſt von mir genommen, nicht eine Stunde im 
Tag läßt man mir meine Gedanken, aber die Anraſt 
in mir wird nur zur überreizten Heiterkeit umgeformt, 
und abends, wenn ich endlich allein bin, fällt die 
Maske von mir ab, und ich bin elender, armſeliger 
vor brennender Beſchämung über meine klägliche 
Ohnmacht als je, denn vor meiner Seele ſteht Hans 
Rainer und wieder Hans Rainer. 

Keine Vernunft hält mehr ſtand, keine Tatſachen 
gelten. Sein Bild ſchleicht mit warmen Liebesaugen 
zu mir heran, breitet die Arme aus und zieht mich an 
ſich. Ich fühle die Küſſe, die er mir einmal gab, ich 
höre Worte, die er mir nie geſagt: „Du, warum tateſt 
du mir das an, du über alles Geliebte?“ 

Dann ſprech' ich ihm zurück mein ganzes Herz aus 
und wache auf und — bin allein. 

Aber die Träume kehren wieder. Wie, wenn er 
mich doch vermißte? 

Heute brach ich den erſten Teil meiner Vorſätze: 
ich habe meine Adreſſe nach Hauſe angegeben, damit 
man mir die Poſt nachſenden kann. Unter dieſer Poſt 
werden ſich ein paar armſelige Worte finden: „Liebe 
Baſe Lena“ beginnend und mit „Dein Vetter Hans“ 
endigend. Das ſoll ein kühles Heilmittel ſein für das 
brennende Herz. 


Achenſee, 12. Juli. 
Die Sonne glühte heute von einem dunkelblauen 
Himmel herab, und über dem See flimmerte weiß— 
liches Licht. Die Menſchen ſaßen und lagen, von der 
Hitze erſchlafft, taten- und redeunluſtig umher. Ich 
horchte auf, als ich von dem Wald hinter Zu Hotel 
1913. v. 
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her friſches Singen hörte. Es war eine ſüße, aber 
kleine, wohlgeſchulte Frauenſtimme. 

Als das Lied zu Ende war, klang ihm ein perlendes 
Lachen nach. 

An dem hellen Lachen erkannte ich zwei Stunden 
ſpäter die Sängerin wieder, und dann erfuhr ich, 
raſcher, als ich geſucht, wer ſie war. 

Sie ſaß mit ihrer Geſellſchaft, zwei jungen und 
einem älteren Herrn, unter meinem Balkon auf der 
Terraſſe beim Kaffee. 

Ich konnte ihr welliges Blondhaar und ein Stück- 
chen Profil ihres runden Kindergeſichtchens erkennen. 
Ich ſah ſie einmal nach einem Feuerzeug zum anderen 
Tiſch hinüberlaufen — ſie rauchte — und dann mit 
dem Hüpfen eines ausgelaſſenen Gaſſenmädels wieder 
an ihren Platz zurückkehren. Das Hüpfen kannte ich. 
Doch nicht gleich fand ich mich zurecht. 

Erſt als fie unten ſprachen und die Kleine zwifchen- 
hinein lachte: „Hans Rainer heißt der Geizkragen. 
Nein, für den würd' ich mich bedanken als Verehrer. 
Schenkt drahtgefaßte Blumen und beſtellt deutſchen 
Sekt. O pfui!“ 

Sie ſchüttelte ſich, und es ſchien, fie habe mich an- 
geſteckt. Ich bebte bis in die Fußſpitzen hinein. In 
meinen Ohren fing ein Singen und Klingen an, und doch 
hörte ich jedes Wort, was die unter mir weiterſprachen. 

Einer der Herren warf abwehrend ein: „Über- 
treib nicht, Lulu, es waren Stielroſen —“ 

„Ja, drei Zentimeter lang.“ 

„Und was den Sekt anlangt, man kann ihn trinken.“ 

„Ach was!“ fuhr die Kleine auf. „Es iſt auch das 
nicht. Meinetwegen wär' er kirchenmausarm. Aber 
Schneid müßt' er haben. Ein Wörtl zuviel will ich hören, 
nicht eins zu wenig. Aber der wär' ja ſchlau, tät' küſſen 
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— na, das kann er! — und noch einmal küſſen und 
ſchwieg ſich ſonſt hübſch aus, damit er ſalviert iſt — 
für alle Fälle! — Iſt das ein Mann vielleicht?“ 

„Nun, zwei Tage lang ſchien's mir ſo. Er war doch 
ganz dein Geſchmack. Die blauen Augen, die Lockerln, 
der — —“ 

„Geh, laß mich aus! Man kann ſich irren. Und 
jetzt laß den Fadian, verderbt mir meinen Ausflug 
nicht. Dieſe „Irrung“ iſt vorbei. Das Vergißmein- 
nichtmanderl kann ſich eine Dümmere ſuchen.“ 

Sie lachten alle vier. 

Ich ſtand auf, frierend in der Sommerglut. 

Es klopfte an der Tür. Ich öffnete und nahm 
die nachgeſandte Poſt in Empfang. 

Einen Brief Hans Rainers fand ich — Gott ſei 
Dank hierfür — wenigſtens nicht darunter. 

Ich habe mich entſchloſſen, heimzureiſen. Einen 
Hans Rainer noch zu fliehen, wäre mehr als Feigheit, 
es wäre Schmach. 


Achenſee, 13. Juli. 
Telegramm erhalten, daß meine Schwiegermutter 
im Sterben liegt. Sie hat mich nie als Tochter ans 
Herz genommen, mich nur mit Abneigung bedacht. 
Warum ruft ſie mich jetzt? Ich reiſe in einer Stunde 
ab, weit von der Heimat weg, nach Danzig. 


Danzig, 16. Juli. 
Ich hole dich noch einmal hervor, Buch meiner 
Schmerzen, vertrauter Freund. Ich muß dir ſagen, 
wie eine Pein zur anderen kommt, wie mich die Frau 
quält, die, einem halben Leichnam gleich, ſich meinen 
Händen anvertraut, weil Fremde vor ihrer Bosheit 
flüchteten. Sie halten ihr nicht ſtand. 
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Ich harre aus, weil ich eine Pflicht vor mir ſehe. 
Ich laſſe mir geduldig das Waſſer, das ich ihr reichen 
muß, aus der Hand ſchlagen, halte Stöße und Schimpf- 
worte aus, wenn ich, den Fehler ihrer Heftigkeit ver- 
beſſernd, ſie umkleide und friſch bette und hundert 
anderes Dergleichen. 

Mehr noch ertrage ich, viel mehr. Ihren Geifer, 
den ſie über mich und meine Ehe ſpritzt, mit dem 
ſie mich als Unglück ihres Sohnes, wenn nicht die 
Arſache feines frühen Todes nennt. Meine Armut 
wirft ſie mir ſtündlich vor und wiederholt mir, daß 
ich — eine Erbſchleicherin ſei. Sie wolle mich aber 
ſchön enttäuſchen. Ihr Teſtament ſei gemacht. 

Es kommen Stunden, in denen ſie vor Schmerzen 
aufſchreit, dann bricht mein Mitleid hervor und läßt 
mich vergeſſen, daß ich fortlaufen wollte wie die anderen 
auch. 

And an der einen Qual reibt ſich langſam die andere 
ſtumpf. Ich grolle dir nicht mehr, Hans Rainer. Ich 
erkenne, daß du nicht die Schuld trugſt, die ich dir 
beimeſſen wollte. Ich ſpreche dich ganz frei davon, 
mir ſie allein zu. Wenn einem täglich ſeine Wider- 
wärtigkeit vor Augen geführt wird, glaubt man ſchließ— 
lich mit Schämen ſelbſt daran. 

Der Abend unſerer erſten und einzigen ehrlichen 
Ausſprache ſteht nun immer vor mir. 

Nein, ich tat dir unrecht, nicht du mir. Auf Mit- 
leid gibt es keine Anrechte — und das war's ja allein, 
was du mir boteſt. Ich büße jetzt für jede Sekunde 
dieſes ſchlecht errungenen Scheinglückes, glaube mir. 


Danzig, 4. Auguſt. 
Meine Schwiegermutter ſollte operiert werden, ſie 
ſelbſt wollte es. Die Arzte haben nichts machen können, 
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das Krebsleiden iſt zu ſehr vorgeſchritten. Sie nähten 
die Wunde zu, ohne weiter ein Meſſer zu rühren. 
Die Kranke meint, ſie ſei gerettet. Was iſt's um das 
Mitleid eine eigene Sache! Nun ſeh' ich erſt, wie leicht 
es mit Liebe zu verwechſeln iſt. Auch ich bin gütig, 
liebevoll, faft zärtlich zu der Armen. Sie iſt zu ſchwach, 
es zurückzuweiſen wie ſonſt. Wer weiß, wie lange 
ihr Leben noch währt. 


Danzig, 12. Auguſt. 
Mein Martyrium fängt von neuem an. Die alte 
Frau will geneſen, und der Wille tut Wunder. Sie 

erholt ſich. | 
Mit jeder kräftigeren Lebensregung kommt ein 
neues Stück Bosheit zur alten hinzu. Wenn in L. 
nicht Hans Rainer wäre, liefe ich wohl einmal doch 
davon — in mein liebes kleines Heim hinein. Aber 
noch brauche ich die Ablenkung, noch bin ich nicht 
ganz fertig mit mir und meiner — Schwäche, und 
es iſt ein Glück, daß Tag und Nacht jemand da iſt, 

der mir Sehnſucht und törichtes Denken zerſtört. 


Danzig, 1. September. 

Sie haben mich geſtern von dem Bett meiner 
Schwiegermutter weg ins Krankenhaus tragen wollen. 
Ich bin zuſammengebrochen nach drei ruheloſen Tagen 
und Nächten, und nachdem ſie mir die Hand mit heißer 
Milch — ich mußte ſie erſt dreimal zum Wärmen 
zurüdtragen, bis fie ihr kochend genug ſchien — ver— 
brühte. Zum Glück iſt's nur die Linke, und die Wunde 
ſchmerzt heute kaum mehr. Der Arzt ſagt, ich ſolle 
ausſpannen. Er nennt die Kranke einen „alten Satan“, 
und ich merke aus jedem ſeiner Worte doch, daß er 
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mir recht gibt, auszuhalten — des Geldes wegen, 
das ich erben dürfte. 

Meinetwegen mag ich auch noch als Erbſchleicherin 
in der Leute Augen gelten. Ich gebe nichts auf die 
Meinung der Menſchen. Wit Genugtuung ſpüre ich 
im Gegenteil, wie eine große Gleichgültigkeit gegen 
alles in mir heraufkriecht. 


Danzig, 2. September. 

Meine unfreiwillige Ruhe mußte zu Ende ſein. 
Der Kranken gehorcht der Wille nicht mehr, fie ver- 
fällt von neuem. Den Anfang vom Ende nennt es 
der Doktor. Ich will meiner einmal übernommenen 
Pflicht nicht mehr ausweichen. 

Als ich mich — ſeit drei Wochen zum erſten Male — 
beim Ankleiden im Spiegel beſah, erſchrak ich. Ich 
bin um zehn Jahre älter geworden, welk, verblüht, 
ergrauend. Wenn du mich jetzt ſäheſt, Hans Rainer! 

Daß die Kleider zu weit wurden, hab' ich längſt 
gemerkt. Nachdem jede Eitelkeit von mir abgefallen 
iſt, mache ich mir nichts daraus. Auch an mein Aus- 
ſehen werd' ich mich bald gewöhnen. 


Danzig, 5. Oktober. 

Es iſt zu Ende, endlich zu Ende! 

Nach qualvollem Wehren mußte der ſtets neu ſich 
bäumende Lebenswille dem ewig Gleichſtarken weichen. 

Dieſen Kampf anſehen zu müſſen, war grauenvoll. 
Ein Sterben ohne Würde iſt furchtbar und häßlich. 
And doch — die Frau hing an ihrem trotz ihres Reich- 
tums armſeligen Leben. 

Ich hätte mit dem meinen gerne das ihre erkaufen 
mögen. Aber die Vorſehung kennt kein Handels- 


geſchäft. 
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Die letzten Tage waren erträglicher. Ich wurde 
nicht mehr ſtündlich gepeinigt. Die Schmerzen und 
die Angſt nahmen ihr die Kraft dazu weg. Ich mußte 
ſogar ihre Tröſterin werden. Natürlich durfte es nur 
der Troſt auf Genefung fein. Und Mitleid verſteht 
zu lügen. Ich merkte es wieder. 

Aber mir liegt es wie Nebel. Ich fühle nichts, 
ich tue mechaniſch, was noch getan ſein muß. 

Die Tote iſt aus dem Haus, das Teſtament, das 
bei ihrem Notar lag, ſchon auf dem Gericht. Ich 
packe meine letzten Kleinigkeiten, und die Wohnung 
kann verſiegelt werden. | 

Bis zur Beerdigung bleibe ich natürlich noch hier 
— und dann? 

Ich glaube, meiner Heimkehr ſteht kein Gefühl 
mehr im Wege. Ich bin ſelbſt abgeſtorben. 


Danzig, 9. Oktober. 

Man hatte mich aufs Gericht geholt des Teſtamentes 
wegen. 

Ich ging und ſaß dort ohne Bitterkeit und ohne 
Erwartung. Und bin doch wie vom Gewitterſturm 
geſchüttelt heimgekehrt. 

ch bin auf einmal reich, ſehr reich. Das Teſtament 
meiner Schwiegermutter ſtammt aus der Zeit, da 
mein Mann noch lebte. Er ſollte Erbe ſein. Wir lebten 
in Gütergemeinſchaft, nun fällt alles an mich. Warum 
Frau v. Stein ihre Drohung nicht wahr gemacht und 
mich enterbt Dan Törichte Furcht eines Aberglaubens 
wohl! 

Freude iſt es nicht, was mich beherrſcht. Wenn 
ich nicht müde und zerſchlagen wäre, möchte ich viel- 
mehr weinen, weinen, weinen über die zwei kleinen 
Wörtchen hinweg: Zu ſpät! — Ä 
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In einer Woche reiſe ich heim. In aller Stille 
will ich dann weggehen von L. Mir ſteht die Welt 
ja offen — jetzt, mit meinem vielen Geld! O wie ich 
lache, lache!! 


L., 20. Oktober. 

Daheim! 

Auf meinem Tiſch ſtehen rote Nelken, und vor mir 
liegt ein Brief, der mich ſeltſam anſieht. Die Ankunft 
meines Zuges meldete ich nicht, nur den Tag, ſonſt 
hätte der Schreiber des Briefes ſich vielleicht ver— 
pflichtet gefühlt, mich abzuholen. 

Ich weiß nicht, wie eigen es mir zumute war. 
Eine Furcht lebte in mir. Wovor? Vor dem Wieder- 
ſehen — ja! Aber es iſt nicht die Furcht vor meinen 
eigenen Gefühlen. 

Der Brief! Was ſoll er ſagen, was ſagt er? Phan 
taſiere ich wieder Dinge hinein, die nicht gemeint 
ſein ſollen. Ich kann ihn auswendig: 

„Meine liebe Lena! Endlich findeſt Du wieder 
heim. Wann kann ich Dich endlich wiederſehen und 
Deinen Irrtum aufklären, Dir ſagen, wie leid es mir 
iſt, daß Du durch ſo viel Schweres gehen mußteſt? 
Wie glücklich es mich macht, zu wiſſen, daß das nun 
alles der Vergangenheit angehören wird! Ich komme 
morgen. 

Dein Hans.“ 

Ich rühre den Brief nicht mehr an; er brannte 
mir in den Fingern. Ich wollte ihn — nein, das ſoll 
nicht heute hierher geſchrieben ſein. Morgen! 


L., 21. Oktober. 
Mein Schickſal ſteht vor mir. Unverrückbar ſtarrt 
es mich an — in höhnendem Grinſen, als wollt' es ſagen: 
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Biſt du noch immer nicht zufrieden, du Allzuviel- 
verlangende? 

Ich nehme die Hände von den Augen, die keine 

Tränen finden, fie müſſen klar und ſcharf einer Er- 
kenntnis ins Angeſicht ſtarren, einer Erkenntnis, die 
nie Blinde ſehend machte. Und ich will niederſchreiben 
mit ruhiger Hand, wie ſie zu mir kam. 
Jch hatte ſie vorgeahnt, vorgefürchtet wie etwas 
Schreckliches, Heranſchleichendes, als ich bei meiner 
Heimkehr Hans Rainers Brief vorfand zu feinen glüh- 
roten Nelken. 

Die ganze Nacht lag ich ſchlaflos und hielt die Ge- 
danken von mir weg und betete: Nur das nicht, lieber 
Gott, das nicht! ö 
Am Morgen erkannte ich, daß ich nicht elender, 
gealterter hätte ausſehen können. Ich freute mich der 
Tatſache und tat nichts, ſie zu mildern. Er, der mir 
einmal ſo viel Aufrichtigkeit geboten hatte, ſollte in 
nichts betrogen werden. 

In meinem Zimmer öffnete ich die Fenſter weit. 
Von den Nachbarhäuſern konnten neugierige Augen 
bis in den hinterſten Winkel blicken, und das Sonnen- 
licht beleuchtete grell ein verblühtes Frauengeſicht. 

Hans Rainer aber liebt Schönheit und Friſche. 

Als fein Glockenzeichen ertönte, ſchlug mir die Auf- 
regung die Zähne aneinander. Als er eintrat, un- 
verändert, lächelnd, die Augen voll Wärme und Zärt- 
lichkeit wie einſt, ging's wie eine Lähmung über mich 
hin. Ich konnte nur ſchwer die Glieder bewegen, und 
meine Zunge formte nur die kleinſten Sätze. Mein 
Herz klopfte ſonderbar in ſtockender Angſt. 

Hans Rainer ging an mich, die ich mitten im Zim— 
mer ſtehen blieb und ihm groß entgegenſehen mochte, 
heran mit ausgeſtreckten Händen. Ich legte langfam 
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die meinen hinein und hatte nur Furcht und Abwehr 
auf der Zunge. Aber ſie gehorchte mir nicht. 

Da nahm er mich mit Armen, die mich ſonſt an 
ſeine heiße Leidenſchaft hätten glauben laſſen, an 
ſeine Bruſt, hob mir das Geſicht und küßte mich wie 
nie zuvor. Schauer liefen über mich hin, aber es waren 
keine Schauer des Glückes. Es war das Entſetzen 
des wehrlos zu Tode Getroffenen. 

Und wehrlos ließ ich alles über mich dahinfluten, 
ſeine Liebesbeteuerungen, ſeine Glückszuverſicht, ſeine 
— Lügen alle. 

„Lena, mein Geliebteſtes! Nun iſt alles hell für 
uns, nicht wahr?“ fragte er mich, als er mich endlich 
aus den Armen ließ. 

Ich konnte nichts ſprechen. Zch ſank auf einen 
Stuhl und ſchlug die Hände vors Geſicht. 

Er kniete nieder neben mir. 

Bei offenen Fenſtern, zu denen jeder Neugierige 
hereinſpähen konnte, kniete er nieder und umſchlang 
mich von neuem. 

„Du biſt mir böſe, du haſt gelitten um mich, weil 
ich in gekränkter Liebe ſchwieg und immer nur ſchwieg 
und auch nicht zu dir kam, als du die alte Frau be- 
graben mußteſt! Verzeih es mir! Zch bin einer, der 
nachträgt, das weißt du ja. Ich war dir allzu böſe über 
dein Verſchwinden, über dein gänzliches Verſtummen 
und wollte dich leiden laſſen, wie ich felt litt, bis du 
zu mir zurückkämſt.“ 

Ich mußte ihm in die Rede fallen, die fo leicht, 
allzu leicht von ſeinen Lippen floß. „Und du wußteſt 
es, daß ich zu dir zurückkommen müſſe?“ 

Die Frage rang ich mir ab. 

„So ſicher, wie ich hinter Wolken die Sonne weiß!“ 
rief er hinauslachend im hellen Triumph. „Aber weißt 
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du, meine Lena, ſchwer haſt du mir das Warten ge- 
macht, ſo ſchwer, daß mein Groll doch ſchon in ſich zu- 
ſammenfiel, als ich hörte, du kämeſt endlich heim. — 
And nun komm, Herzlieb, nun ſag mir, wie ſehr du dich 
nach mir geſehnt! — Du haſt es doch? Du konnteſt 
mich nicht vergeſſen, du kämpfteſt mit dieſem dummen, 
kleinen, ſtolzen Herzen — wie?“ 

Er war aufgeſprungen und hatte mich empor- 
gezogen und drängte mir die Antwort förmlich 
auf. | 
„Fa!“ fagte ich ſchwer. Mehr nicht. Aber nach 
einer Zeit, als er mich nicht freigab, erinnerte ich ihn 
an die geöffneten Fenſter, an die Nachbarſchaft. 

Er lachte mich aus. „Sollen ſie's ſehen, daß wir 
uns liebhaben und zuſammengehören. Oder haſt 
du Angſt — jetzt mehr als früher?“ 

Sein Scherz traf mich wie ein Schlag. „Es ge— 
ſchieht dir recht damit,“ ſagte die Reue in mir. „Nimm 
alles hin und rühre dich nicht!“ ſetzte ſie hinzu. „Es 
iſt deine Strafe über dir.“ 

Und ich nahm alles hin und ließ mich ſeine „Braut“ 
nennen und mir das Programm unſerer Hochzeit 
entwerfen und lehnte müde mit einem Gefühl auf- 
ſteigender Übelkeit in der Sofaecke und ſchaute zu Hans 
Rainer auf, der meine beiden Hände hielt und der, 
ſchön und zärtlich, ganz in ſein Glück verſunken, nichts 
von meiner Erſchlaffung zu merken ſchien. 

Plötzlich überwältigte mich eine Schwäche. Dunkle 
Wolken ſchienen ſich um mich zu türmen, Waſſer 
brauſte von fernher, ein Reif legte ſich um mein Herz. 
Ich nahm die letzte Kraft zuſammen und taumelte 
empor, ſchwankte zum Serviertiſch und goß mir ein 
Glas Waſſer ein. 

Hans Rainer ſtand ſchnell bei mir, Sorge im Geſicht. 
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„Du wirft mir doch nicht krank werden? — Lieb, was 
iſt dir?“ 

Ich lächelte ihm zu. Seine Angſt verſtand ich ja! 
So nahe am Ziel! Der reichen Frau, die ihm noch 
nicht angehörte, galt ſeine Sorge. Die arme Lena 
Stein hätte in all dieſen Monaten verderben und 
ſterben können — | 

„Es ift zu viel auf einmal. Ich bin ganz herunter 
mit meinen Kräften, du mußt jetzt gehen, Hans!“ 
bat ich mit letzter Energie und hielt mich am Tiſche feſt. 

Seinen letzten Kuß gab ich ihm zurück und drängte 
ihn ſchnell von mir. 

Er ſah endlich oder tat ſo, als 10: er es endlich, 
mein Elendfein. 

Er wollte dem Arzt N Ich litt es 
nicht. Er fragte, ob er nachmittags wiederkommen 
dürfe. Ich wehrte ihn ab und hielt das Lächeln, das 
doch mein Geſicht zur Fratze machen mußte, feſt. 

Endlich war er weg. Zch hörte ihn zum Mädchen 
ſagen: „Gehen Sie hinein, meine Braut iſt nicht wohl!“ 

Das half mich noch durch die Türe ſchleppen, 
im düſteren Korridor an dem Mädchen vorbei, dem 
ich befahl, nur für ein paar Stunden Ruhe um mich 
zu Schaffen. Dann taſtete ich mich in mein Schlaf- 
zimmer auf mein Bett. 

Wie wohltätig ſolch eine tiefe Ohnmacht iſt! Hat 
ſie kurz oder lang gewährt, man hat das Gefühl der un— 
beſchreiblichen Ruhe noch in ſich wenn der Geiſt ſich 
zurückfindet ins Leben. 

Die Grauſamkeit dieſes neuen Lebenzempfindens 
kam mir erſt ſpäter, als ich langſam wieder zu denken 

begann. | 

Dann peitſchte mich die Erkenntnis auf, daß ich 
Hans Rainer verloren hatte, indem er mich gewinnen 
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wollte. So ganz zertrümmert hatte er ſein eigenes 
Bild vor mir, daß aus den Scherben, die mich kläglich 
anſtarrten, auch nicht ein Zug deſſen zu erkennen war, 
den ich ſo heiß und rein geliebt hatte. — 

Es kam noch der Schluß des Endes, doch änderte 
der nichts mehr in mir. 

Ich erzähle ihn nur, weil er hierher gehört. 

Am Nachmittag ließ ſich ſein Freund melden. Ein 
paar Worte auf ſeiner Viſitenkarte ließen mich ihn 
annehmen. 

Er war aufrichtiger als Hans Rainer. 

Nachdem er ſeine Gratulation zur Verlobung 
gleich bei der Begrüßung ausgeſprochen hatte, ſagte 
er: „Sie haben ſich ſehr verändert, Frau v. Stein. 
Woran lag die Schuld?“ 

Ich ſaß dem Manne zu einer Abrechnung gegen- 
über, zu einer letzten. Er war Hans Rainers böfer 
Geiſt, ich wußte es ja längſt. Nun ſollte er ruhig alles 
hören und, ſollte es noch etwas Verborgenes für ihn 
geben, auch alles wiſſen. 

„Woran?“ fragte ich und ſchaute ihm feſt in die 
Augen. „An Hans Rainer oder — ich ſehe Ihr ſpötti— 
ſches Lächeln — meinetwegen an mir ſelbſt.“ 

Er wehrte ſich. „Ich kenne keinen Spott in dieſer 
Angelegenheit,“ gab er ſein Wiſſen zu. „Nur — Hans 
iſt nicht der Schuldige. Der bin ich geweſen.“ 

„Vieſo?“ Ä | 

„Ich habe ihn bei Vernunft gehalten, als fie ihm 
durchgehen wollte.“ 

„Wann?“ 

„Nach — nach Ihrem erſten Brief. Sie erinnern 
ſich, als Sie ihn in den Kaſten warfen, ſah ich zu. 
Ihr erregtes Weſen fagte mir, daß es etwas Ungewöhn— 
liches, Bedrückendes ſei, was Sie getan hatten. Ich 
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hatte wochenlang beobachtet und ſchloß richtig. Zur 
Zeit des Poſteinlaufes ſaß ich bei Hans. Ihren Brief 
habe ich nie geleſen — ich ſah, daß er log — aber 
ich erriet ihn. — ‚Eine Antwort auf eine ganz un- 
bedachte Frage deinerſeits?“ fragte ich ihn. Er fuhr 
auf und wollte ausweichen. Zch erzählte ihm von 
unſerem Zuſammentreffen und redete gleich von einer 
Tatſache weiter, die ich noch nicht kannte.“ 

Nun unterbrach ich ihn. „Es iſt unnütz, mir rüdjichts- 
volle Lügen zu erzählen, Herr v. Wettingen. Wenn 
Sie aber ſachlich wahr bleiben wollen, iſt eine Aus- 
ſprache wertvoll für mich.“ 

Er ſah mich prüfend an und mußte meinen Ernſt 
erkennen. So fuhr er fort: „Gut denn! Aber Sie 
werden mir Hans nicht entgelten laſſen, was ich 
verſchuldet habe! — Alſo: ich war es, der ſein 
Herz in Bande der Vernunft ſchlug. Zch rechnete 
ihm vor, daß die ſchönſte und beſte Frau für ihn 
kein Glück bedeuten könne, wenn ſie arm ſei. Er 
ſei zu verwöhnt, um noch entbehren zu lernen. Ich 
ſagte ihm vor, daß er es Fhnen aufrichtig ſagen 
müſſe, daß —“ 

„Daß?“ fragte ich und beugte mich zu ihm hin. 

„Ich will erſt Ihre Verſicherung, daß Sie mir 
nicht zürnen werden, unter keinen Umſtänden zürnen, 
Sie wiſſen, ich habe nicht viel Herz, nur genügenden 
Verſtand, deshalb urteile ich auch in Herzensſachen nur 
logiſch verſtändig. Sie geben mir alſo die Hand darauf, 
daß Sie mir nicht zürnen?“ | 

„Nein!“ Zch drückte mit eiskalten Fingern ſehr feſt 
ſeine Hand. | 

Er fuhr fort: „Daß er, Hans Rainer, Ihnen wohl 
ſeine Liebe ſchenken könne, jedoch eine Heirat —“ 

Er ſchwieg. 
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Ich beherrſchte jeden Muskel meines Geſichtes und 
meiner Glieder. „Und Sie wiſſen, daß er —“ 

„Er es Ihnen — nicht geſagt hat. Er konnte nicht. 
Manchmal iſt er ein wenig ſchwach, der gute Hans.“ 

„Manchmal,“ ſagte ich langſam nach. „Ein wenig 
anders hat er es ja angefangen, aber ſonſt war er doch 
ein ſehr gelehriger Schüler. Zum Beiſpiel mit der 
kleinen Schauſpielerin —“ 

„Sie wiſſen, Sie haben ihm nachgeforſcht?“ 

Seine Überraſchung war echt und groß. Ich merkte 
plötzlich, daß der kluge Mann unſicher wurde. Das 
drängte mich in eine böſe Ruhe hinein. 

„O nein!“ konnte ich ſpöttiſch entgegnen. „Aber 
zuweilen erfährt man, was man viel lieber nicht hören 
wollte. Damals nämlich, als mir das zu Ohren kam, 
war ich auf der Heimreiſe, es war, als ich es vor Sehn— 
ſucht nicht mehr auszuhalten glaubte.“ 

„Teufel!“ Der Fluch entfuhr ihm zu raſch. Zch 
ſah, wie er mir am liebſten die Gedanken hinter der 
Stirne hätte . mögen. „Sind Sie dann 
deshalb —“ 

„Mich rief ein Telegramm an das Krankenlager 
meiner Schwiegermutter.“ 

„Ah alſo!“ Er zupfte ſich erſt den Bart zurecht. 
Dann war er wieder der Siegesſichere, der alte. 
„Es kam uns allen ſo überraſchend, und man erfuhr 
es ſo ſpät, daß Sie da oben waren.“ 

„Sonſt hätten Sie mir wohl Hans Rainer nach— 
geſchickt?“ 

„Wir beſprachen die Frage einmal ernſtlich. Aber —“ 

„Sie wollten das Teſtament abwarten. Bitte, 
nur ehrlich fo weiter! Zch habe eine gute Schule 
hinter mir, Sie können es mir ja anſehen, und empfind- 
lich bin ich nicht mehr. Ich möchte Sie nur noch um 
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eine Auskunft bitten. Woher weiß Hans, daß ich 
jetzt reich bin? Durch Sie?“ 

„Ja.“ 5 

„Ich dachte mir's. Und haben Sie ihm jetzt auch 
wieder geraten —“ 

„O nein! Das hat das verliebte Herz allein fertig 
gebracht. Ich kam zu ſpät. Sch hörte nur die Tat- 
ſache, und das —“ 

„Überrafchte Sie wohl?“ 

„Es entzückte mich.“ 

„Vielleicht,“ ſagte ich langſam, „überraſchte es 
mich ſelbſt.“ 

Da ſtutzte er und faßte meine Hände. 

„Frau Lena, Sie werden jetzt nicht kleinlich ſein 
und rechten. Ich ahnte das, darum ließ ich mich nicht 
abweiſen. Das Glück des guten Hans, meines beſten 
Freundes, liegt mir am Herzen. Ich hab' ein volles, 
ganzes für ihn haben wollen, deshalb redete ich gegen 
Sie. Heute können Sie es ihm geben, deshalb bitte 
ich für ihn.“ 

„Sie regen ſich unnötig auf, Herr v. Wettingen,“ 
wies ich ihn ab und ſtand auf. Ich hatte genug. 

Er gab mir die Hände nicht frei. Sein Mephiſto- 
geſicht hatte ſich verändert. Es war von einer höf— 
lichen, lächelnden Maske zu einer drohenden, zwingen- 
den geworden. 

Von dieſem Augenblick an ſpielte ich eine kurze Romö- 
die. Den brauchte ich nicht, um meinen Weg zu gehen. 

Ich löſte meine Hände und lächelte kühl. 

„Es iſt alles gut und alles recht ſo, wie es jetzt 
iſt,“ ſagte ich dazu, „nur bin ich noch etwas ermüdet 
und muß Sie bitten, jetzt zu gehen.“ 

„Mit der Verſicherung, daß unſere Ausſprache 
nichts an Ihren Entſchlüſſen geändert bat, Frau Lena?“ 
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„Nichts, Herr v. Wettingen.“ 

„Sie werden mir bald Ihre Freundſchaft bieten. 
Heute ſind Sie noch etwas gekränkt, ich weiß es. Aber 
wenn Sie erſt in der Ehe erkennen werden, welch 
brauchbaren Kerl ich aus unſerem Hans gemacht habe 
— ich bilde mir faſt etwas darauf ein — dann werden 
Sie mir ſicher dankbar ſein.“ 

„Ich hoffe es.“ 

Die Tür ſchloß ſich hinter ihm. 

Iſt er mein Verhängnis, iſt er mein Erretter ge | 
weſen? 

Ich grüble nicht. Vor mir liegt der letzte Brief 
an Hans Rainer, 

Die Worte ſehen mich wie mit ernſten, Hlefkesrtg eint 
Augen an und reden doch eine kalte Sprache: 

„Lieber Vetter Hans! Du haſt mich heute an Dich 
genommen wie Dein Eigentum. Du haſt zu ſchnell 
gehandelt, hätteſt Deines Freundes Rat auch hier erſt 
hören ſollen. Meine Liebe, die an enttäuſchten Hoff- 
nungen längſt ſchwer krankte, ſtarb in dem Augenblick, 
in dem Du all die heißen Liebesworte für die häßliche 
reiche Lena Stein fandeſt, die ſich die hübſche arme 
Lena ſo oft, ſo ſtark und umſonſt erſehnte. Es wird Dir 
eine andere, eine Jüngere und Reichere, das Glück geben, 
das Du benötigſt. Ich gehe einen anderen Weg. Ein 
Menſchenkenner und Lebenskenner führt mich. Er 
ſagt: Nur die Nutzloſen find überzählig. Ich will nicht 
zu ihnen gehören. Und ſo Gott will, drückt Dir darum 
ſpäter noch einmal dankbar die Hand 

Deine Baſe 
Lena Stein.“ 
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Eingekochte Feigen. 
von Th. v. Wittembergk. 


Mit 7 Bildern. Y (Nahödrus verboten) 


xy Deutſchland find die Feigen meiſt nur in ge- 
trocknetem Zuſtand bekannt. Wer aber die Mittel- 
meerländer beſucht hat, weiß, daß fie ſich auch als ein- 
gemachte Früchte verwenden laſſen, und wer dieſe 
eingemachten Feigen gekoſtet hat, wird wegen des 
hervorragenden Wohlgeſchmackes ihres Lobes voll fein. 

Vielleicht möchte auch dieſe oder jene deutſche 
Hausfrau einmal eingemachte Feigen auf ih ren Tiſch 
ſetzen. Dieſer Wunſch läßt ſich leicht erfüllen. Ein 
jeder Südfrüchtehändler wird bereit ſein, ihr friſche 
Feigen zu einem wohlfeilen Preiſe zu verſchreiben, 
da fie ja in Stalien äußerſt billig find. Das Rezept. 
für die Zubereitung aber ſei im nachfolgenden ge- 
liefert. | 
Empfehlenswert iſt es, dem Händler, der die Feigen 
beſorgt, gleich anzugeben, wie die Feigen beſchaffen 
ſein ſollen. Am geeignetſten ſind Feigen von mittlerer 
Größe, und zwar ſollen ſie vor der vollſtändigen Reife 
gepflückt ſein. Jede Feige iſt vor der Verſchickung in 
Seidenpapier einzuſchlagen. Die Verſendung kann 
in ſolchen Kiſten erfolgen, wie ſie für die Weintrauben 
gebraucht werden. 

Sind die erhaltenen Feigen nicht gleichmäßig, ſo 
wählt man aus ihnen die mittelgroßen aus. Aber 
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von dieſen ſind nur die zu verwenden, die ſich bei 
einem Druck mit den Fingern eher hart als weich 
anfühlen und eine gleichmäßig violette Färbung haben. 
Auszuſcheiden ſind namentlich alle runzeligen Feigen 
mit ſchlaffem Fleiſch. Sie haben eine dünne Haut 
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Abwifchen der Zeigen. 
und würden beim Sieden platzen. Ein äußeres Kenn- 
zeichen für die Friſche der Feigen iſt übrigens der 
zarte Reif, der auf ihnen liegt. 

Die Feigen werden nicht abgewaſchen, ſondern 
nur mit einer weichen Serviette abgerieben, um die 
anhaftenden Unreinigkeiten zu entfernen. Zt dieſes 
geſchehen, ſo ſchneidet man die ſpitzen Enden, alſo 
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die Teile, an denen die Stiele geſeſſen haben, ab, 
da ſie holzig und unſchmackhaft ſind. Zum Abſchneiden 
der Spitzen benützt man am beſten ein Meſſer mit 
ſilberner Klinge, da auf einem ſtählernen Meſſer der 
ſcharfe Feigenſaft ſchwer zu beſeitigende Flecke hinter 
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Anſtechen der Feigen. 


läßt. Es genügt ein ſolches Stück abzutragen, daß die 
Schnittfläche ungefähr die Größe eines Pfennigs hat. 

Jetzt werden die Feigen auf der Schnittfläche mit 
einer langen Nadel angeſtochen. Dies bezweckt, daß 
ſpäter beim Sieden die Hitze in die Feigen eindringen, 
die Schärfe zerſtören und das Waſſer aus dem Pflanzen- 
gewebe austreiben kann. Fünf bis ſechs Stiche reichen 
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aus. Doch ſoll man die Nadel nur bis zur Mitte der 
Feige einführen, auf keinen Fall aber ſo weit, daß 
ſie auf der Gegenſeite wieder heraustritt. 

Zum Sieden der Feigen verwendet man einen 
Kupferkeſſel, den man 20 bis 25 Zentimeter hoch 
mit Waſſer anfüllt. Nachdem man die Feigen in das 
Maffer gelegt hat, erhitzt man es zuerſt mit ganz 
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ſchwachem Feuer. Nach etwa zehn Minuten verſtärkt 
man das Feuer. Die Feigen, die auf den Boden des 
Keſſels geſunken waren, ſteigen nun allmählich nach 
oben. Sobald ſie oben ſchwimmen, iſt der Siedeprozeß 
zu unterbrechen. 
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Man nimmt jetzt die Feigen mit dem Schaumlöffel 
heraus und kühlt ſie in einer Schüſſel ab. Am beſten 
geſchieht dies ſo, daß man die Schüſſel unmittelbar 
unter den Hahn der Waſſerleitung ſtellt und das Waſſer 
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Abkühlen der Feigen. 


beſtändig laufen läßt. Geht dies aus irgend einem 
Grunde nicht, ſo muß man das Waſſer erneuern, ſo- 
bald es durch die hineingelegten heißen Feigen laul ich 
zu werden beginnt. Oie durch das Sieden ſchlaff 
gewordenen Feigen werden durch das kalte Vaſſerbad 
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wieder prall. In dem kalten Waſſerbad müſſen die 
Feigen zehn bis fünfzehn Minuten verbleiben. 
Danach werden die Früchte abgetrocknet. Man 
breitet auf dem Küchentiſch eine Serviette aus und 
legt auf ſie ein Tuch von lockerem Gewebe in vier 


Abtrocknen der Feig 


Lagen, hebt mit dem Schaumlöffel vier bis fechs 
Feigen aus dem Waſſerbad und ſtellt ſie in Reihen 
auf dem Tuch auf. Das anhaftende Vaſſer fließt 
jetzt von den Feigen ab und wird von dem Tuch auf- 
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gefaugt. In etwa zehn Minuten werden die Früchte 
abgetrocknet ſein. 

Währenddem wird der Zucker eingekocht. Man 
nimmt auf ein Kilogramm Feigen ein Kilogramm 
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Einfüllung der Feigen in das Glas. 
Zucker. Man läßt den Zuckerſaft ſo lange auf dem 
Feuer, bis die Tropfen, die man verſuchsweiſe in 
Waffer fallen läßt, perlen. Nun legt man die Feigen 
vorſichtig in den Zuckerſaft. | 

Nachdem der Zuderjaft wieder aufzukochen be— 
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gonnen hat, läßt man die Feigen noch zehn Minuten 
weiterkochen und wendet ſie hin und wieder mit dem 
Schaumlöffel um, damit fie auf allen Seiten gleich- 
mäßig erhitzt werden. Das Feuer iſt ſo zu regeln, 
daß nicht zu viel Waſſer verdampft. Ob die Feigen 
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Einfüllung des Zuckerſaftes. 


genügend durchgekocht ſind, kann man auf zweierlei 
Weife prüfen. Die eine iſt die, daß man fie mit der 
Nadel, die man früher zum Anſtechen verwendete, 
anfühlt. Die Haut der Feigen muß dann weich und 
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zart erſcheinen. Statt deſſen kann man eine Feige 
zur Probe auch quer durchſtechen. Die Feige 
muß dann zwar weich fein, aber der eindringen- 
den Nadel doch noch einen kleinen Widerſtand ent- 
gegenſetzen. 

Zetzt wird abgeſchäumt, und darauf werden die 
Feigen in die Gläſer gefüllt. Hierzu hebt man vier 
Feigen aus dem Zuckerſaft heraus, ſchiebt ſie mit 
einer Gabel nebeneinander, ſenkt dann das Glas nach 
unten und läßt die Feigen vorſichtig hineinrollen. Auf 
dieſe Weiſe werden ſie nicht beſchädigt. Hat man das 
Glas bis zur Hälfte gefüllt, ſo braucht man es nicht 
mehr zu ſenken, ſondern kann die Früchte in das ſtehende 
Glas hineingleiten laſſen. Auf ein Literglas rechnet 
man zwanzig Feigen. 

Es iſt nicht unbedingt nötig, die gefüllten Gläſer, 
nachdem man den Zuckerſaft dazu gegoſſen hat, in 
einem Waſſerbad nochmals zu erhitzen. Man muß 
aber dann den Zuckerfaft nochmals aufkochen, ihn 
kochend über die Früchte gießen und die Gläſer ſofort 
ſchließen. 

Will man auf dieſe Weiſe verfahren, ſo muß 
man den Zuckerſaft einer verlängerten Abkochung 
unterwerfen. Man läßt dann zuerſt den Zuckerſaft 
in dem Kupferkeſſel auf mäßigem Feuer zehn Minuten 
lang kochen. Dann gießt man in ein Kupferkaſſerolle 
oder in eine ſolche aus Nickel, die aber nicht verzinnt 
ſein ſoll, ſo viel Zuckerſaft, als zur Füllung des Glaſes 
ausreicht. Dieſen Zuckerſaft läßt man ſehr kräftig 
aufkochen und ſtürzt ihn dann ſo heiß wie möglich über 
die Früchte. Ein Raum von einem halben Zentimeter 
bleibt oben im Glas frei. Noch während man mit 
der rechten Hand den Zuckerſaft eingießt, hat man 
mit der linken den Verſchlußdeckel des Glaſes zu er— 
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greifen und ihn nach beendeter Füllung ſofort auf- 
zuſetzen. 

Bemerkt man am nächſten Tag, daß der Deckel 
nicht feſt ſchließt, ſo iſt damit noch nichts verloren. 
Man braucht den Zuckerſaft nur noch einmal aufzu- 
kochen, ihn möglichſt heiß über die Früchte zu gießen 
und den Deckel ſchnell aufzuſetzen. Die Feigen werden 
ſich dann tadellos halten. 


Y 
* 


EIEIESEICHEN 


Mannigfaltiges. 


* “ 


nachoͤruck verboten.) 

Die erſte Geſchäftsreiſe. — Der bekannte Londoner Zu- 
welier Berners erzählte über den Erfolg feiner erſten Ge- 
ſchäftsreiſe folgendes: Eines Tages trat mein Vater, ein 
kleines Etui in der Hand haltend, zu mir heran. 

„Jetzt, Dick,“ ſagte er, „kannſt du zeigen, was du kannſt. 
Der Fürſt Chaſſidoff in Paris hat mich beauftragt, ihm einen 
koſtbaren Ring zu ſchicken, den ich ſeit ein paar Jahren in 
meinem Beſitze habe. Das da iſt der Ring.“ 

Er öffnete das Etui und zeigte mir einen prächtigen, ſel- 
tenen Diamanten, der in einem maſſiven Goldreif gefaßt 
war. Selbſt ich, der ich doch täglich Steine vom reinſten Wafjer 
in meinen Händen hatte, konnte beim Anblick dieſes funteln- 
den Zuwels einen Ausruf des Erſtaunens kaum unterdrücken. 

„Was dieſer Ring wert iſt, will ich dir gar nicht erſt ſagen,“ 
bemerkte mein Vater, „denn du würdeſt es doch nicht glauben. 
So koſtbar iſt er, daß der Fürſt ausdrücklich befohlen hat, daß 
er ihm durch einen beſonderen Boten zugeſandt werden ſoll. 
Zetzt hör zu! Den Ring in feinem Etui tuſt du in dieſen kleinen 
Lederbeutel, hängſt dir dieſen Beutel an dieſer Stahlkette 
um den Hals und nimmſt ihn erſt in Gegenwart des Fürſten 
wieder ab. Da du noch den Mittagszug nach Dover benützen 
ſollſt, mußt du dich beeilen. Hier iſt Reiſegeld. Du biſt ja noch 
nicht in Paris geweſen, und ſo kannſt du dir es morgen ein 
bißchen anſehen. Zurückzukommen brauchſt du erſt übermorgen.“ 

Ich bedankte mich bei meinem Vater und traf ſofort die 
Vorbereitungen zu meiner Reife. Die Ausſicht, ein paar Tage 
in Paris verweilen zu dürfen, erfüllte mich mit großer Freude, 
und ich dachte weit mehr an das Vergnügen, das mich dort 
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erwartete, als an meinen Auftrag. Der ſchien mir eine Rleinig- 
keit. Ich brauchte mich ja nur in den Palaſt des Fürften zu be- 
geben, ihm dort den Ring auszuhändigen und mir darüber 
quittieren zu laſſen. Etwas Einfacheres konnte es doch wohl 
kaum geben. 

Mein Vater begleitete mich zur Bahn und gab mir dort 
noch Weiſungen und Verhaltungsmaßregeln. „Hoffentlich 
wirſt du das Vertrauen, das ich in dich ſetze, rechtfertigen,“ 
ſagte er zum Abſchied. „Folge meinem Rate und laß dich unter- 
wegs mit niemand ein, ſondern denke nur an dein Geſchäft.“ 

„Hab keine Angſt,“ erwiderte ich. „Ich weiß doch, um 
was es ſich handelt.“ 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. In die weichen Kiſſen 
des Wagens zurückgelehnt, dachte ich darüber nach, warum 
wohl alte Herren ſo wenig Vertrauen zu ihren Söhnen hätten. 
Daß ein junger Mann von neunzehn Jahren von einem Schwind- 
ler hineingelegt werden könnte — dieſer Gedanke erſchien 
mir gänzlich überflüſſig. 

Es war ein ſchöner und heller Abend, als ich in Dover 
an Bord des Dampfers ging. Während das Boot den Kanal 
durchkreuzte, ging ich auf Deck auf und ab und beobachtete 
meine Mitreiſenden. Da trat ein elegant gekleideter Herr, 
der fo tat, als ob er mich kenne, auf mich zu und fragte: „Ver- 
zeihen Sie, ich habe wohl die Ehre mit dem jungen Herrn 
Berners aus Hatton Garden?“ 

Das einzuräumen konnte weiter nicht ſchlimm ſein, und 
ſo bejahte ich ſeine Frage. 

„Mir war es vorhin ſo, als hätte ich Ihren Herrn Vater 
auf der Bahn geſehen,“ fuhr der Fremde fort. „Ich bin mit 
ihm ſeit vielen Fahren befreundet, und vor ein paar Wochen 
erſt habe ich ihn in ſeinem Bureau beſucht. Mein Name iſt 
Scharff, Mitinhaber der Firma Scharff & Rümpler.“ 

Ich glaubte mich feiner zu erinnern. Scharff & Rümpler 
waren eine ſehr angeſehene Firma in unſerer Branche, die 
Niederlaſſungen in Paris, London und Frankfurt hatte. Mir 
ſchmeichelte es, daß ſo eine hervorragende Perſönlichkeit wie 
Miſter Scharff ſich die Mühe nahm, mich anzureden. 
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„Sie machen wohl eine Heine Vergnügungsreiſe?“ fragte 
Herr Scharff weiter. „Ja, ja, euch jungen Leuten ſteht die 
Welt offen! Sie kennen doch Paris?“ . 
3h war einigermaßen beſchämt, hierauf antworten zu 
müſſen, daß ich noch nie in Paris war. | 
Herr Scharff war darauf fo liebenswürdig, mir einige 
Winke zu geben, was ich mir anſehen und welche Lokale ich 
beſuchen ſollte. Er wußte dabei ſo intereſſant zu erzählen, 
daß die Zeit im Fluge verging und wir raſcher, als wir es 
glaubten, in Calais waren. | 
„Wir fahren zuſammen,“ erklärte Herr Scharff. „Ich habe 
mir ein Abteil reſervieren laſſen, und Sie leiſten mir darin 
Geſellſchaft. Ihr Herr Vater und ich ſind dieſe Strecke gar oft 
zuſammen gefahren.“ 

Wir ſtiegen in den Zug und machten es uns für unſere 
lange Reiſe bequem. Herr Scharff hörte nicht auf zu erzählen. 
Er war viel gereiſt, hatte faft alle größeren Städte Europas 
beſucht und wußte ſehr intereſſant darüber zu ſprechen. 

Inzwiſchen war es dunkel geworden, und Herr Scharff, 
der müde zu ſein ſchien, konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. 

„Wie denken Sie über ein kleines Schläfchen bis Paris?“ 
fragte er. „Zuvor aber nehmen Sie, bitte, einen Schluck von 
meinem Kognak. Es iſt kein ſchlechter Tropfen.“ 

Er goß mir ein großes Glas ein. Jh war an ſtarke Ge- 
tränke nicht gewöhnt, ſchämte mich aber, dies zu ſagen, und 
trank das Glas in einem Zuge aus. Herr Scharff trank auch, 
gähnte abermals und drückte ſich in ſeine Ecke. Auch ich fühlte 
mich ſchläfrig, und das einförmige Geräuſch, das das Drehen 
der Räder verurſachte, wirkte wie ein Wiegenlied auf mich 
ein. Ich lehnte meinen Kopf in die Kiſſen und war bald feſt 
eingeſchlafen. 

Wie lange ich geſchlafen habe, weiß ich nicht. Ich weiß 
nur, daß, als ich plötzlich erwachte, ein bärtiger Mann zum 
Fenſter hereinſah und rief: „Saint Denis!“ Er wollte meine 
Fahrkarte haben. Zch gab ſie ihm, und der Zug fuhr weiter. 

Da kam es mir plötzlich zum Bewußtſein, daß mein Reiſe- 
gefährte verſchwunden und ich allein war. Mit Blitzesſchnelle 
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war ich mir jetzt über meine Lage klar. Ich war betrogen, 
betäubt und von dem Pſeudo Scharff auch wahrſcheinlich be⸗ 
raubt worden. Raſch griff ich nach meiner Bruſt, auf der der 
kleine Lederbeutel hängen ſollte. Er war nicht mehr da. 

Mehr als Vorte es beſchreiben können, fühlte ich mich 
elend, als ich bald darauf aus dem Zuge ſtieg. Ich fragte die 
Schaffner aus, konnte aber von ihnen nichts erfahren. In 
Amiens hatten zwar verſchiedene Paſſagiere den Zug ver- 
laſſen, doch erinnerten ſie ſich nicht, einen geſehen zu haben, 
der meiner Beſchreibung entſprochen hätte. So war ich denn 
in Paris gelandet, aber der koſtbare Ring war weg! ö 

Ich wußte nicht, was ich anfangen ſollte. Meine Kenntnis 
der franzöſiſchen Sprache war nicht allzu groß, und wenn 
ich zur Polizei ging, würden mir höchſt wahrſcheinlich nur wei- 
tere Schwierigkeiten erwachſen. Den Fürften zu beſuchen, 
wagte ich nicht, denn deſſen Zorn würde wohl keine Grenzen 
gekannt haben. 

So beſchloß ich denn, an meinen Vater zu telegraphieren 
und ihn um Verhaltungsmaßregeln zu bitten. Mein Geld 
hatte der Dieb mir nicht genommen, er hatte ſich mit dem 
Ringe begnügt. 

In einem ausführlichen Telegramm ſchilderte ich, was ge- 
ſchehen war. Nach ein paar Stunden kam die Antwort: „Fahre 
mit dem nächſten Zug zurück.“ 

So fuhr ich denn in der Frühe des nächſten Morgens wieder 
London zu — ein ganz anderer Kerl als der fröhliche, felbit- 
bewußte Burſche, der tags zuvor von dort abgereiſt war. 

Ganz niedergeſchlagen trat ich in das Bureau meines Vaters. 

„Sie waren alſo doch ſchlauer als du, Dick?“ begrüßte er mich. 

dch ſchwieg. 

„Erzähl mir alles!“ forderte er mich auf und hörte mit 
Intereſſe meiner Geſchichte zu. „Siehſt du, du biſt meinem 
Rate nicht gefolgt, ich habe dich ausdrücklich gewarnt, dich 
mit irgend jemand einzulaſſen.“ 

In dieſem Augenblick tat ſich die Tür auf, und herein 
trat — Herr Scharff. Er und mein Vater ſahen erſt ſich, dann 
mich an und brachen endlich in cin lautes Gelächter aus. 
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„Was ſoll das heißen?“ rief ich in größter Erregung. 

„Das ſoll heißen, Dick, daß du von deinem Vater eine wohl- 
verdiente Lehre erhalten haft. Dieſer Herr iſt ein alter Freund 
von mir, ein früherer Kollege, und wir beide haben den Raub 
gemeinſchaftlich geplant. Hier haſt du deinen Ring wieder. 
Vergiß aber nicht, Dick, daß du, wenn du wieder einmal reiſen 
ſollteſt, dich nicht mit dem erſten beſten Fremden anfreunden 
darfſt.“ 

Als ich mit meinem Vater allein war, ſagte ich zu ihm: 
„Es war doch jedenfalls ſehr riskant, daß du mir einen ſo 
koſtbaren Stein anvertrauteſt, wenn du die Überzeugung 
hatteſt, daß er mir geſtohlen werden würde.“ 

Ein Lächeln umſpielte den Mund meines Vaters, dann 
blinzelte er mit den Augen und erwiderte: „Ihr jungen Leute 
ſcheint zu glauben, eure Väter ſind ebenſo unerfahren wie ihr 
ſelber. Beruhige dich — der Stein war falſch!“ g. C. 

Löwenjagd im Aeroplan. — In einer in Kapſtadt er- 
ſcheinenden Zeitung veröffentlichte unlängſt der engliſche 
Aviatiker Patterſon ſeine Erlebniſſe bei einer Löwenjagd, 
die er im Auftrage der Pariſer Filmfabrik Pathé im Aeroplan, 
begleitet von dem Leutnant Croce als Schütze, unternahm. 
Patterſon war von einem Impreſario für eine Reihe von Schau- 
flügen in Kapſtadt gewonnen worden. Der Beſuch der apia- 
tiſchen Vorführungen war aber nur ein ſehr mäßiger, ſo daß 
der Impreſario es vorzog, mit den geringen Einnahmen 
ſchleunigſt zu verſchwinden, ohne Patterſon auch nur eine 
einzige Rate der vereinbarten Gage zu zahlen. Der Flieger 
ſah ſich daher genötigt, zumal die Gläubiger des Impreſarios 
feine Berbley-Mafchine mit Beſchlag belegt hatten und ihm 
ein langwieriger Prozeß um Freigabe des Flugzeuges drohte, 
das Angebot des Vertreters der Filmfabrik Pathé anzunehmen, 
der ihm eine hohe Summe für die Ausführung einer Löwenjagd 
im Aeroplan zuſagte. Patterſon unterzeichnete den Vertrag 
und erhielt ſofort die Hälfte des Honorars ausgezahlt, löſte 
damit ſeine Maſchine aus und reiſte mit dem Vertreter der 
Firma Pathé, einem Herrn Levallier, und dem engliſchen 
Leutnant Croce, einem vorzüglichen Jäger, ins Innere ab. 


u Mannigfaltiges. 209 


„Als wir mit der Eiſenbahn auf der Station Vrijburg in 
Betſchuanaland anlangten,“ erzählt Patterſon, „ſah ich erſt, 
in welch vorzüglicher Weiſe Levallier alles vorbereitet hatte. 
Am Bahnhof erwarteten uns drei mächtige Ochſenwagen, 
mit denen wir die Fahrt in die Kalahariſteppe antreten ſollten. 
Auf zweien der geräumigen Gefährte wurden das auseinander- 
genommene Flugzeug, das notwendige Reparaturmaterial, 
Erſatzteile und Benzinbehälter verſtaut. Der dritte Wagen 
diente uns Europäern als Wohnung. Die Begleitung der 
Ochſenwagen beſtand aus einigen achtzig Kaffern und ſechs 
Buren. Letztere, die mit der Löwenjagd genau Beſcheid 
wußten und ſchon vorher das günſtigſte Jagdgebiet ausgeſucht 
hatten, waren rauhe, wenig zugängliche Geſellen, die für 
alles, was Engländer hieß, eine offene Abneigung bezeigten. 
Auf dem Wege durch die von Waldſtücken durchſchnittene Steppe 
nahm Levallier, wo ſich ihm nur ein dankbares Objekt bot, 
fleißig kinematographiſche Bilder auf — Negertänze, Götzen 
feſte, Straußenjagden und ähnliches. | 

Nach vierzehntägigem Marſche erreichten wir den Fluß 
Molopo, ein Gewäſſer, das in der trockenen Jahreszeit nur 
aus ſumpfigen Waſſerlachen beſteht. Hier am Ufer des Molopo 
wurde das Lager aufgeſchlagen. Schon in der erſten Nacht 
hörten wir deutlich das Brüllen einiger Löwen, die ſich ſicher 
um den von uns auf einer flachen Grasebene angebundenen Zug- 
ochſen ſtritten. Durch das Opfer dieſes Ochſen hofften wir die 
Beſtien, die oft beim Nahen einer Karawane ſich weit in die 
Einöde zurückziehen, an Ort und Stelle feſtzuhalten. 

Als wir am nächſten Morgen den Platz beſuchten, wo der 
arme Ochſe zurückgelaſſen worden war, fanden wir von ihm 
nur noch den ziemlich unverſehrten Schädel und einige weit 
umhergeſtreute Knochen. Levallier photographierte den 
Platz, nachdem er dazu noch ein paar wirkungsvolle Bilder 
geſtellt hatte. Als der Abend anbrach, mußte ein zweiter Ochſe 
den Todesgang nach jener Stelle antreten. 

So opferten wir im ganzen vier Tiere, erreichten dadurch 
aber auch, daß ſich im Laufe der Zeit nicht weniger als ſieben 
Löwen zuſammengefunden hatten, wie die Buren aus den 
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Fährten feſtſtellten. Die Beſtien hatten ſämtlich in einer dornen- 
bewachſenen, etwa drei Kilometer entfernten Schlucht ihr 
Quartier aufgeſch lagen, was ebenfalls durch die Buren aus- 
gekundſchaftet wurde. Unter dieſen Umſtänden konnten wir 
endlich daran denken, an die Ausführung unſeres eigentlichen 
Zweckes zu gehen. 

Inzwiſchen hatte ich meine Maſchine mit Hilfe meines 
Technikers fertig montiert und auch einen kurzen Probeflug 
unternommen, der zu vollſter Zufriedenheit ausfiel. Leutnant 
Croce ſaß dabei vor mir auf dem eigentlichen Führerſitz meines 
Eindeckers, wo er mehr Bewegungsfreiheit hatte, während 
ich die Lenkung von dem Paſſagierſitz aus beſorgte, eine nicht 
gerade leichte Aufgabe. 

Der wichtige Tag war da. Gegen fünf Uhr, als eben die 
erſten hellen Streifen am öſtlichen Horizont ſichtbar wurden, 
verließen vier von den Buren mit den zumeiſt mit alten Stein- 
ſchloßflinten bewaffneten Treibern, etwa achtzig an der Zahl, 
das Lager, um jene Dornenſchlucht zu umſtellen. Zwei Stunden 
ſpäter brachen wir anderen auf. Zehn Kaffern zogen an langen 
Seilen die Maſchine, die in dem hohen Graſe nur ſchwer 
vorwärts kam. Endlich langte unſer Trupp in der Nähe der 
Schlucht an. Den Ort, wo das Flugzeug bequem anlaufen 
konnte, hatten wir ſchon ausgeſucht. Es war ein ſandiger, 
ebener Fleck ohne hindernden Graswuchs, für unſere Zwecke 
alſo wie geſchaffen. 

Mit kräftigem Handſchlag verabſchiedeten wir, Croce und 
ich, uns dann von Levallier, der mit dem kinematographiſchen 
Aufnahmeapparat in einem Gebüſch ziemlich dicht vor der 
Schlucht Aufſtellung nahm. Als Bedeckung ſollten Levallier 
zwei der Buren, mein Monteur und die zehn mit guten Hinter- 
ladern bewaffneten Kaffern, die vorher den Aeroplan gezogen 
hatten, dienen. Der Motor wurde, nachdem wir auf dem 
Eindecker Platz genommen, angekurbelt, und nach kurzem 
Anlauf ſtiegen wir tadellos auf. Nach unſerer Verabredung 
ſchlug ich in etwa hundert Meter Höhe die Richtung nach unſerem 
Lager ein, um zunächſt zu probieren, ob der Motor auch ſicher 
funktionierte. In weitem Bogen kehrten wir dann zurück. 
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Jetzt begannen die Treiber ihre Tätigkeit. Während wir 
uͤber der Schlucht enge Kreiſe zogen, vollführten unter uns 
die Schwarzen einen wahren Höllenlärm. Schüſſe knallten, 
Feuerwerkskörper ziſchten, Steine praſſelten in die Dornen 
hinein, Negerkehlen brüllten ihre ſchrillen Schlachtrufe — 
kurz, ſelbſt der taubſte und faulſte Löwe mußte vor dem Spel- 
takel die Flucht ergreifen. 

Die Treiberkette war ſo aufgeſtellt worden, daß die Beſtien 
nur nach der Seite hin, wo Levallier ſtand, ausbrechen konnten. 
Sehr bald erſchien denn auch ein Löwenpaar, Männchen und 
Weibchen, am Rande der Schlucht und floh in weiten Sätzen 
auf das ſchirmende Gebüſch zu, in dem Levallier Deckung 
gefunden hatte. 

Als die Tiere bis auf fünfzig Meter herangekommen waren, 
trat Levalliers Schutzgarde unter den Zweigen hervor und 
ſtimmte gleichfalls ein mörderiſches Gebrüll an. Die Löwen 
ſtutzten. Indeſſen hatte ich den Eindecker umgelenkt, und wir 
flogen nun in etwa dreißig Meter Höhe über den Tieren. 
Croce ergriff feine großkalibrige Selbſtladebüchſe und feuerte 
in kurzen Zwiſchenräumen dreimal, traf aber nicht, trotzdem 
die Löwen wie angewurzelt ftanden. Der Lärm des ſurrenden 
Propellers hatte ſie förmlich betäubt. Ich wendete. Wieder 
ſchwebten wir ſeitlich an den Beſtien vorbei, die, unſchlüſſig 
mit den Schweifen das Gras hin und her peitſchend, auf 
ihrem Platze blieben. Der Leutnant ſchoß abermals und traf. 
Die Löwin machte einen gewaltigen Satz und jagte davon. 
Ihr nach ihr Herr und Gebieter. Wir hätten die Tiere bequem 
weiter verfolgen können, mußten aber davon Abſtand nehmen, 
da wir ſonſt aus dem Geſichtsfeld von Levalliers Apparat 
gekommen wären, 

Die Treiberſchar hatte ſich, durch Signale mit weißen 
Tüchern verſtändigt, nach dem Austreten der erſten Löwen 
ruhig verhalten. Zetzt begann der zweite Trieb. Wieder 
knallten die Flinten, pufften die Feuerwerkskörper. Minuten 
vergingen. Dann erſchienen gleichzeitig drei Löwen vor der 
Schlucht und trabten ohne ſonderliche Eile in der Richtung 
auf Levallier davon. Das alte Spiel wiederholte ſich. Croce, 
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der inzwiſchen völlig ruhig geworden war, hatte diesmal mehr. 
Glück. Keine zwanzig Meter vor dem Aufnahmeapparat 
brachte er einen Löwen durch einen tadelloſen Kopfſchuß 
zur Strecke. Die beiden anderen brachen nach ſeitwärts aus. 

Damit war die Jagd beendet. Denn obgleich noch zwei 
weitere Löwen aus ihrem Verſteck hervorgetrieben wurden, 
kam der Leutnant nicht mehr zum Schuß. Die Tiere kehrten 
plötzlich um, durchbrachen die Treiberkette und verſchwanden. 

Ich war froh, als Levallier mit feinem roten Seidentuch 
uns zuwinkte und wir landen konnten. Denn dieſe Jagd 
war für meine Nerven doch etwas reichlich viel geweſen. Auch 
Croce war total erſchöpft. Die rechte Backe war ihm beim 
Rückſchlag des Gewehres, das er in der Eile einmal nicht feſt 
genug angezogen hatte, ganz blau geſchlagen und ſchwoll ſpäter 
ſtark an. 

Levallier drückte uns, als wir kaum unſere luftigen Sitze 
verlaſſen hatten, begeiftert die Hände. Er hatte alle Hoffnung, 
daß die Aufnahmen glänzend gelungen waren, und das blieb 
ja die Hauptſache. | 

Jetzt nach beendeter Hauptarbeit wurden erſt in aller 
Ruhe die einleitenden Szenen für den ſenſationellen Film 
geſtellt: das Anrücken der Jagdgeſellſchaft, in der Mitte der 
Aeroplan, die Aufſtellung der Treiberkette und ſo weiter. Dann 
kamen die Schlußbilder, Marſch nach dem Lager mit dem 
erlegten Wilde und das Siegesfeſt im Lager, daran. So ein 
bißchen Schwindel iſt eben bei jedem Kinofilm dabei. 
Der zur Strecke gebrachte Löwe war ein recht ſtattlicher 
Burſche. Das Fell durfte ich als Extrabelohnung behalten. 
Schon am nächſten Tage kehrten wir dann in kultivierte Gegen- 
den zurück. Croce und ich hätten allerdings noch allzu gern 
eine zweite Jagd veranſtaltet, da wir mittlerweile doch Ge- 
ſchmack an dem aufregenden Vergnügen gefunden hatten. Aber 
Levallier wollte nicht. Er mußte den Geldbeutel ſeiner Firma 
ſchonen, der dieſe Expedition täglich ein nettes Sümmchen 
koſtete.“ W. Kabel. 

Napoleons Flucht aus Rußland im Dezember 1812 ließ 
ſich der Spott des deutſchen Volksliedes nicht entgehen. Sein 
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Sturz von der Höhe feiner die Welt beherrſchenden Macht, 
ſeine Zuflucht zu einem Bauernſchlitten, der ihn durch die 
Schneewüſte zur Heimat bringen mußte, forderte ja die 
Satire mächtig heraus. Der „Bauernſchlitten“ ſpielt denn 
auch in einer ganzen Reihe von Liedern jener Tage eine Rolle. 
Bei einem hat ein Hinzudichter ſogar im Widerſinne zum 
ſonſtigen Inhalt, der von Napoleons Ankunft zu Paris in einem 
Wagen ſpricht, eine „allerletzte“ Strophe hinzugefügt, die da 
lautet: f | 

Da kommen Mamelucken dahergeritten, 

Sie bringen den Kaiſer auf einem Bauernſchlitten. 

Da ſchauten die Leute zum Fenſter heraus: 

O Himmel, wie ſieht unſer Kaiſer jetzt aus! 

Am originellften aber erſcheint ein Lied, das feine Flucht 

behandelt. Da leſen wir: 


Gelt, gelt, Bonapartel, jetzt hat ſich's gewendt, 

Wo du haſt bei Moskau die Naſ'n verbrennt, 

Die Naſ'n verbrennt und die Zähn' erfrört — — 
Gelt, gelt, Bonapartel, jetzt haſt gleich umkehrt! 
Da iſt er gefahren auf Extrapoſt, 

Auf einem Bauernſchlitten, da hat's nit viel koſt'; 
Und wie er iſt kommen nach Dresden zurück, 

So erzählt er dem König von feinem Unglück. 

„O Bruder und König, mit mir iſt's jetzt aus! 

Wie wird mir's ergehen, wenn ich komm' nach Haus, 
Ta werden die Pariſer noch ſein voller Zorn, 
Wann ich muß ſagen: hab' alles verlor'n! 

O Bruder und König, eins mußt mir gewähr'n: 
Ich hab' ja kein Kreuzer Geld zum Verzehr'n. 

Leih du mir ſechs Taler und ein Hemd auf'n Leib, 
Ich komm' ja bald wieder und zahl' g'wiß g'ſcheit!“ 


Das Gerücht von dem geliehenen Hemd war in den Jahren 
1812 und 1813 in Dresden weit verbreitet und fand allgemeinen 
Glauben. E. A. 

Eine jugendliche Pferdezüchterin. — Auch bei uns wird 
es jetzt Brauch, unter dem Namen „Concours hippique“ Schau- 
ſtellungen von Reit- und Kutſchpferden und im Anſchluß daran 
von Wagen zu veranſtalten, wobei zur Hebung der Pferdezucht 
die beſten Leiſtungen in Zucht und Dreſſur mit Preiſen aus— 
gezeichnet werden. In England, dem Mutterlande des Voll- 
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blutpferdes, beſteht dieſe Einrichtung ſchon ſeit langem, und 
fie findet die regſte Beteiligung. Wie eifrig man ſich allent- 
halben für dieſe Konkurrenzen des Pferdeſports intereſſiert, 
zeigt die Tatſache, daß jüngſt in Reigate, einer Stadt der Graf- 


Mona Dunn auf ihrem ſelbſtgezogenen Pferd. 


ſchaft Surrey, ein noch der Backfiſchperiode angehöriges junges 
Mädchen, Mona Dunn, ihr ſelbſtgezogenes Pferd „Zepter“ 
ausſtellte. Mona Dunn hatte ihren Liebling fo vortrefflich 
eingewöhnt, zugeritten und in ſo vollkommener Form ge— 
halten, daß dem „Zepter“ einer der erſten Preiſe zuerkannt 
wurde. Th. S. 


———————— NU—ä—ü:3— 


2 Mannigfaltiges. 215 


Eine aufregende Fahrt. — Der Hauptmann der franzöfi- 
ſchen Kolonialarmee Bertrand bereiſte in den Jahren 1910/11 
Südchina und berührte dabei Gebiete, die vorher noch keines 
Europäers Fuß betreten hatte. Als Chineſe verkleidet und nur 
von feinem treuen chineſiſchen Diener Tſchi-fon begleitet, 
wagte er ſich in Gegenden, deren fanatiſche Bevölkerung ihn 
bei Bekanntwerden ſeiner wahren Herkunft ſicherlich in Stücke 
geriſſen haben würde. Was ihn ſchützte, war feine genaue 
Kenntnis der chineſiſchen Sprache und feine Vertrautheit mit 
den dortigen Sitten und Gebräuchen. Er gab ſich als reiſender 
Kaufmann aus, der für ſeine Firma in Kanton wertvolle 
Felle einhandeln ſollte. 

„Am 12. September 1910,“ berichtet er, traf ich nach einem 
beſchwerlichen Marſche durch öde Bergtäler auf ein am Ufer 
des Hwang ho gelegenes Dorf. Wir ſtiegen in der etwas ab- 
ſeits gelegenen Karawanſerai ab und ließen uns den Dorf- 
älteſten kommen. Nachdem ich dem vor Schmutz ſtarrenden 
Alten durch einige Geſchenke die Zunge gelöſt hatte, begann 
ich zunächſt nach den Ergebniſſen der diesjährigen Fagd zu 
fragen, indem ich dabei einflocht, daß ich Felle einzukaufen 
beabſichtige. Die Hoffnung auf ein gutes Geſchäft brachte 
in dieſe ausgetrocknete chineſiſche Mumie noch mehr Leben. 
Nachdem ich ſo jeden Argwohn gegen meine Perſon in ihm 
erſtickt hatte, kam ich auf UAmwegen zu dem, was zu erfahren 
mir das Wichtigſte war. Ich hatte nämlich ſchon früher von einem 
Nebenfluffe des Hwang-ho gehört, der über zwanzig Kilo- 
meter weit durch einen Gebirgsſtock unter der Erde dahin- 
ſtrömen ſollte. Dieſe Gerüchte wollte ich nun auf ihre tat- 
ſächlichen Grundlagen nachprüfen. Der Alte ging denn auch 
ſehr bereitwillig auf das Geſpräch ein, und ich erfuhr, daß die 
Sache mit dem unterirdiſchen Fluſſe wirklich ihre Richtigkeit 
hatte. 

Am nächſten Morgen führte man mich nach der Stelle hin, 
wo der Kung- ho, jener Nebenfluß, in dem Gebirge verfchwin- 
det. Das Eingangstor des hier vier Meter breiten Fluſſes war ſo 
hoch gewölbt, daß man bequem mit einem Boote hineinfahren 
konnte. Der Waſſerlauf ſelbſt hatte eine für ein Gebirgswaſſer 
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recht ſanfte Strömung. Auf meine Frage, ob ſchon jemand 


den Verſuch gemacht habe, auf dieſem Wege in das Innere 
des Gebirges einzudringen, wich der Alte mit allen Zeichen 
des Entſetzens zurück. Über feine Behauptung, daß der unter- 
irdiſche Waſſerlauf von böſen Geiſtern bevölkert ſei, lächelte 
ich natürlich im ſtillen. Ich hatte keine andere Antwort er- 
wartet. Als ich nun die Abſicht äußerte, mit einem Boote 
mich den Wogen des Kung- ho anzuvertrauen, um feſtzuſtellen, 
wie weit der von Bergen überdachte Fluß befahrbar wäre, 
beſchwor der Dorfbeherrſcher mich aufs eindringlichſte, wahr- 
ſcheinlich weil er fürchtete, daß durch meinen Tod die aus- 
ſichtsvollen Handelsbeziehungen vereitelt werden könnten, 
von meinem Vorhaben abzuſtehen. Trotzdem gab ich meinen 
Plan nicht auf. 

Am Morgen des 18. September war alles zur Abfahrt 
bereit. Da, im letzten Augenblick, ſtreikte mein ſonſt recht 
mutiger Diener, den die abergläubiſche Furcht der Dorf- 
bewohner angeftedt haben mochte. Erſt langes Zureden meiner- 
ſeits brachte ihn wieder zur Vernunft. Das ganze Dorf hatte 
ſich vor dem Felſentor verſammelt. Wir ſtießen vom Ufer ab 

und wurden von der Strömung bald in das Dunkel des Berg- 
innern entführt. Die Harzfackeln, die ich am Bootsrande be- 
feſtigt hatte, beleuchteten mit unſicherem Licht die zackige 
Felsdecke und das unheimlich gurgelnde Waſſer. Mit Hilfe 
von langen Holzſtangen ſuchten wir unſer Fahrzeug möglichft 
in der Mitte des Fluſſes zu halten. 

Erſt ging es wohl eine halbe Stunde lang ohne merkliche 
Biegungen geradeaus. Die Höhlung, die der Strom hier im 
Laufe von Zahrtaufenden in dem Fels ausgewaſchen oder 
doch jedenfalls erweitert hatte, wechſelte beſtändig in ihren 
Abmeſſungen. Oft traten die Wände zu einer geräumigen 
Grotte zurück, oft verengerten ſie ſich bis auf zwei Meter. 
Häufig mußten wir uns flach in unſerem Nachen niederlegen, 
da wir uns ſonſt an der Felsdecke die Köpfe eingeſtoßen hätten. 

Genau fünf Minuten nach acht Uhr hatten wir die aben- 
teuerliche Fahrt angetreten. Um neun Uhr merkte ich, daß 
die Strömung allmählich ſtärker wurde. Bald vernahm ich 
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auch in der Ferne ein Rauſchen wie von ſtürzenden Waffer- 
maſſen. Ich gebe zu, daß ich in dieſem Augenblick meine Ver- 
wegenheit verwünſchte. An eine Umkehr war jedoch nicht zu 
denken. Unſer Kahn ſchoß jetzt bereits mit einer bejorgnis- 
erregenden Schnelligkeit dahin. Alle Verſuche, ihn mit unſeren 
Stangen aufzuhalten, blieben erfolglos. Das Flußbett ver- 
engerte ſich immer mehr. Zu unſerem Glück hatten die Wände 
auf dieſer Strecke keine Zacken und Vorſprünge. Sonſt wäre 
unſer Kahn ſicherlich zerſchellt. 

Inzwiſchen wurde das Raufchen vor uns lauter und lauter. 
Es war ſchon ein wildes Braufen, eine wahre Todesmuſik 
für uns beide, die wir uns fen Geiſtern des Kung ho überant- 
wortet hatten. Als wir in dieſem engen Tunnel dahinglitten, 
als der rote, unſichere Lichtſchein der Fackeln über die von 
goldleuchtenden Glimmerſtreifen durchzogenen Felswände und 
den ſchwarzen Fluß dahintanzte wie leuchtende Geſpenſter, 
erwachte plötzlich wieder meine ganze Energie, die vor den un- 
bekannten, drohenden Schreckniſſen da vor uns ſo plötzlich er— 
loſchen war. Die lähmende Beklemmung wich, und mit kurzem 
Zuruf befahl ich meinem bewegungslos auf dem Boden des 
Fahrzeugs hockenden Diener, die Holzſtange nach meinem 
Vorbild gegen die Wände des Tunnels zu ſtemmen, um we⸗ 
nigſtens die Schnelligkeit des Bootes etwas zu mäßigen. Es 
war eine Arbeit, bei der uns bald trotz der eiſigkalten Luft 
der Schweiß von der Stirn troff. Aber unſer Bremſen half 
wenigſtens. Wild wurden wir hin und her geſtoßen und ge— 
rieten oft in Gefahr, aus dem Kahn herausgeſchleudert zu 
werden, doch die Hauptſache war, wir blieben ſtärker als die 
Strömung. 

So ging's wohl eine Stunde lang vorwärts. Wildes Brauſen 
erfüllte die Luft, und bei jeder Biegung des Stromes fürchteten 
wir, den verderblichen Waſſerfall vor uns zu ſehen. Dann 
aber ein Ruck, ein Zittern des Bootes. Zwei von unſeren 
Fackeln ſtürzten ins Vaſſer und erloſchen ziſchend. Meines 
braven Tſchi-fons Holzſtange hatte ſich zwiſchen den Wänden 
feſtgeklemmt, und er ſelbſt ſtemmte ſich mit aller Kraft dagegen, 
um nicht umgeriſſen zu werden. Schnell kam ich ihm zu Hilfe, 
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klemmte auch meine Holzſtange zwiſchen den Felſen feſt und 
lehnte mich gegendrückend an fie an. Unſer Boot Stand ſtill. 
Nun befeſtigte ich haſtig an dem mittelſten Sitzbrett einen der 
mitgenommenen Stricke und ſchlang ihn um Tſchi-fons Stange. 
Der arme Burſche hatte währenddeſſen dem ganzen Druck 
der Strömung Widerſtand zu leiſten. Aber er hielt ſich wacker. 
Jetzt ließ er auf meinen Befehl die Stange langſam nach- 
gebend los. Ob die Sitzbank halten würde? Mir klopfte das 
Herz bis zum Halſe. Sie hielt. Wir waren vorläufig geborgen. 

Die Reſervefackeln wurden angezündet. Dann unterfuchte 
ich mit meiner Stange die Tiefe des Waſſers. Sie betrug etwa 
ein Meter. Wir hielten Rat. Ich wollte in dem Flußbett zu 
Fuß vordringen, um zu ſehen, ob wir dem Waſſerfall nicht doch 
auf irgend eine Weiſe ausweichen könnten. Denn eine Um 
kehr war jetzt völlig unmöglich. Meine Uhr zeigte halb zwölf, 
und nach meiner Schätzung mußten wir die Hälfte des unter- 
irdiſchen Stromlaufes bereits hinter uns haben. Kurz ent- 
ſchloſſen ſprang ich in das kalte Waſſer, das mir bis zum Gürtel 
reichte, und watete, die Holzſtange als Stütze benützend, vor- 
wärts. In der linken Hand trug ich eine brennende Fackel 
und taſtete mich ſo Schritt für Schritt weiter. N 

Die Einzelheiten dieſes Marſches will ich übergehen. Er 
war das Anſtrengendſte und Aufregendſte, was ich je erlebt 
habe. Nachdem ich etwa eine Viertelſtunde lang vorgedrungen 
war, öffneten ſich die Felswände zu einer runden, großen 
Höhle, die mindeſtens achtzig Meter im Durchmeſſer haben 
mußte. Hier war die Strömung weniger ſtark, und das Waſſer 
ging mir kaum bis zu den Knien. Mein Herz belebte ſich mit 
neuer Hoffnung, obwohl das Getöſe der abſtürzenden Waſſer— 
maſſen mich faſt betäubte. Ich ſtellte feſt, daß die Waſſer 
des Kung-ho etwa drei Meter tief über Felſen hinwegſtürmten. 
Immerhin war der Abhang nicht ſo ſteil, daß wir ihn nicht 
kletternd hätten hinabſteigen können. 

ch kehrte um. Auf dem halben Wege verloſch meine 
Fackel. Sie war völlig niedergebrannt. In ſchwarzer Finſter— 
nis tappte ich weiter. Endlich, endlich ſah ich vor mir roten 
Lichtſchein auftauchen. Tſchi-fons Geſicht ſtrahlte, als ich 
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wieder zu ihm ins Boot ſtieg. Ich war fo ermattet, daß ich fo- 
fort auf den Boden unſeres Nachens niederſank. Ein Schluck 
Reisſchnaps belebte mich wieder. 

Es half nichts, ich mußte nochmals in den kalten Fluß 
hinein. Mein Diener folgte mir, wenn auch zögernd. Das 
Boot an den Stricken haltend, löſten wir erſt die eingeklemmte 
Stange los und machten uns dann auf den Weg. Den Kahn 
trieb die Strömung vor uns her. Schneller als vorhin war 
die Grotte erreicht. Nun begann der Abſtieg durch den Waffer- 
fall. Wir hielten uns möglichſt am Rande der rechten Fels— 
wand, wo die ani wenigften abſchüſſige Stelle war. Nach 
unendlichen Mühen hatten wir das Hindernis überwunden. 
Unfere Hände bluteten, wir waren wie in Schweiß gebadet, 
und das Boot hatte ſich halb mit Waſſer gefüllt. Aber es war 
doch geglückt. Das Waffer hatten wir bald mit Hilfe unſerer 
weitkrempigen Lederhüte ausgeſchöpft und ebenſo die durch 
den Sprühregen feucht gewordenen Fackeln durch andere er- 
ſetzt. Während dieſer Arbeiten lag das Boot auf einer aus dem 
Flußbett herausragenden Klippe feſt, ſo daß wir es nicht au 
halten brauchten. 

Drei Uhr war es, als wir frohgemut wieder in unſer Fahr 
zeug kletterten und uns von der Strömung davontreiben 
ließen. Gewiß — auch jetzt fehlte es nicht an aufregenden 
Zwiſchenfällen. Im ganzen verlief der Reſt unſerer Fahrt 
aber weit angenehmer als der erſte Teil. Die Szenerie um 
uns änderte ſich kaum. Bald glitten wir in einem engen Tunnel 
dahin, bald kreuzten wir weite Hallen. 

Genau vier Uhr achtzehn Minuten paſſierten wir das Aus- 
trittstor des Kung- ho. Am Ufer harrte die Bevölkerung 
dreier benachbarter Dörfer, die inzwiſchen von unſerem Wagnis 
Kunde erhalten und abgewartet hatte, ob wir den böſen Geiſtern 
wirklich entrinnen und das Tageslicht wiederſehen würden. 
Darunter befand ſich auch unſer Dorfältefter mit feiner Unter- 
tanenſchar, die durch Seitentäler uns vorausgeeilt waren. 
Ein ohrbetäubendes Geheul empfing uns. 

Die Strecke, die der Kung-ho unter dem Gebirge dahin— 
fließt, vermag ich nur nach ungefährer Schätzung anzugeben. 
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Datz fie mindeſtens zwanzig Kilometer beträgt, wie auch die 
Bewohner jener Gegend nach alten Überlieferungen fie an- 
geben, glaube ich ſicher.“ W. K. 

Schlagfertige Erwiderung. — Der Maler Wilhelm v. Raul- 
bach war nicht nur ein großer Künſtler, ſondern auch ein geift- 
reicher Menſch. Einſt war ihm vom Fürſten L. der Auftrag 
geworden, eine Dame ſeiner Verwandtſchaft zu malen, aber 
der Fürſt, der den Künſtler wiederholt während der Arbeit 
beſuchte, hatte jedesmal eine Menge Ausſtellungen an dem 
werdenden Bilde zu machen, verlangte mehr Ausdruck in den 
Zügen, mehr Leben in dem Blick, zartere Feiſchtöne und eine 
Menge anderer Dinge, die der Maler durchaus nicht am Origi- 
nale zu entdecken vermochte. 

Das Bild war ſchließlich ſchon ziemlich weit vorgeſchritten, 
als der Auftraggeber abermals erſchien, das Porträt eine Weile 
betrachtete, den Kopf ſchüttelte und ſich mit den Worten an 
den Künſtler wandte: „Aber, lieber Kaulbach, mir ſcheint es 
doch, als ob Ihr Pinſel anfinge, alt zu werden!“ 

„Sie mögen recht haben, Durchlaucht,“ verſetzte der Meiſter, 
„aber ich meine, für einen alten Pinſel iſt er noch immer gut 
genug!“ D. C. 

Ehe, Heirat und Vermählung. — Während die Bedeutung 
des Wortes Hochzeit als die hohe, feſtliche Zeit ohne weiteres 
Har iſt, iſt der Sinn des Wortes Ehe ohne den Wegweifer der 
Sprachforſchung dunkel. Unſer heutiges Wort Ehe ſtammt ab von 
dem althochdeutſchen Wort ewa, das im Mittelhochdeutſchen zu 
dem Wort ewe umgeformt wurde. Dieſes Wort hatte die Be- 
deutung von Geſetz oder Vertrag. So hieß noch das Volksrecht 
der ſogenannten chamaviſchen Franken „Ewa der Chamaven“. 

In dem jetzigen Sinn hat das Wort zuerſt der berühmte 
Mönch Notker Labeo von St. Gallen gebraucht, der im Jahre 
1022 ſtarb. Daneben erhielt ſich aber die urſprüngliche Be⸗ 
deutung noch bis ins fünfzehnte Jahrhundert hinein, indem 
man das Alte und Neue Teſtament als die alte und die neue 
Ehe bezeichnete. Auch in dem Rufnamen Ewald ſpiegelt ſich 
dies noch wider, da dieſer Vorname als Verwalter des Rechts 
und des Vertrags zu erklären ift, 
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Auch das Wort Heirat hatte urſprünglich einen anderen Sinn. 
Sein erſter Teil findet ſich wieder in dem gotiſchen Wort heiwa, 
was Haus und Haushaltung bedeutet. Unter dem zweiten Teil 
— tat — verſtand man alle die Dinge, die jemand zu feiner Le- 
bensführung nötig hatte. Vir haben es in dieſem Sinn noch in 
den Worten Gerät und Vorrat. Die Heirat war alſo zuerſt eine 
Handlung, durch die die Haushaltung mit den nötigen Mitteln 
verſehen wurde, als deren Hauptſache natürlich die Hausfrau 
galt, ſo daß das Wort Heirat allmählich als die Erwerbung 
einer Frau und damit als Eheſchließung aufgefaßt wurde. 

Vermählung endlich iſt zurückzuführen auf das Stamm- 

wort Mal oder Mahl. Im Althochdeutſchen lautete das Wort 
mahal. Es hatte den Sinn von Rechtsverhandlung, wie denn 
auch früher die Gerichtsſtätte als Mahlſtatt bezeichnet wurde. 
Umgeändert ſchimmert es noch durch verſchiedene Ortsnamen 
durch wie Melle bei Osnabrück und Dietmelle bei Kaſſel. 
Es befanden ſich alſo hier vordem Mahlſtätten, wo in den 
Volksverſammlungen Recht geſprochen wurde. 
Der eigentlichen Eheſchließung ging nun in germaniſcher 
Zeit der Verſpruch, die jetzige Verlobung, voraus. Dieſer 
Verſpruch wurde als ein rechtlicher Vertrag betrachtet, der 
zwiſchen dem Bräutigam und dem Vater der Braut einge- 
gangen wurde, und der deshalb auch vor der Gerichtsver- 
ſammlung der Gemeinde als Rechtshandlung oder mahal 
abgeſchloſſen wurde. Mahal oder das davon abſtammende 
Wort Vermählung bedeutete demnach anfänglich nicht die 
Eheſchließung, ſondern die Verlobung. Hierauf weiſt auch 
noch das veraltete Wort Mahlſchatz hin, die Brautgabe, die zur 
Verlobung gegeben wurde als Pfand für die Einhaltung des 
abgeſchloſſenen Vertrages. Man nannte deshalb auch nicht die 
Eheleute, ſondern die Verlobten Vermählte. Erſt ſpäter er- 
hielt das Wort Vermählung den Sinn von Verheiratung, 
und nun hieß auch der verheiratete Mann und die verheiratete 
Frau Gemahl oder, wie man noch im Mittelhochdeutſchen 
ſagte, gemahele. Aus dem Wort Gemahl iſt dann für die ver- 
heiratete Frau das Wort Gemahlin gebildet worden, das ſich 
erſt ſeit dem Jahre 1468 ſchriftlich nachweiſen läßt. Th. S. 
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Verwilderte Haustiere. — Unſere vierbeinigen Haus- 
genoſſen Hund und Katze ſtammen von Raubtieren ab, und 
daß in dieſen völlig zahm gewordenen Haustieren die Raub- 
tierinſtinkte ihrer Ahnen ſehr leicht wieder aufleben, iſt eine 
Tatſache, die erſt in jüngſter Zeit mehrfach feſtgeſtellt worden iſt. 

Verwilderte Hunde findet man in ganzen Rudeln, oft 
bis zu fünfzehn Stück, hauptſächlich in den ungariſchen und 
ſüdruſſiſchen Steppen. Sie ſind dem Wilde und den Herden 
nicht weniger gefährlich als Wölfe, mit denen ſie ſich häufig 
paaren. In den kleinen Dörfern und Gehöften der endloſen 
Steppen kümmert ſich der Bauer ſo gut wie gar nicht um ſeinen 
vierbeinigen Wächter und läßt ihn ungehindert überall umber- 
ſtreifen. Hat der Hund dann erſt einigemal ein Stück Wild 
zu Tode gehetzt und das warme Blut ſeines Opfers geſchmeckt, 
ſo kehrt er immer ſeltener zu ſeinem Herrn zurück, ſchließt ſich 
bald mit anderen Artgenoſſen zu Rudeln zuſammen und wird in 
kurzem zum Schrecken der ganzen Gegend. Die Blutgier, Wild- 
heit und Angriffsluſt derartiger Hunde ſoll ſogar noch größer 
ſein als die der Wölfe. So wurde der ungariſche Magnat 
Baron v. Szeszöny in dem ſtrengen Winter 1908 bei der 
Rückkehr von der Jagd in der Dunkelheit von einem Rudel 
angefallen, vor dem er ſich nur durch ſchleuniges Erklettern 
einer Buche retten konnte. Die Schüſſe auf die Beſtien gingen 
bei dem unſicheren Licht ſämtlich fehl, hatten aber doch den 
Erfolg, daß zwei Waldhüter zu ſeiner Hilfe herbeieilten und 
mit ihren Büchſen vier von den Angreifern zur Strecke brachten. 
Von den getöteten Tieren waren zwei Baſtarde von Hund 
und Wolf, die beiden anderen verwilderte Hunde. 

Daß auch Hauskatzen ſehr leicht zu gefährlichem Raubzeug 
werden können, berichtet ein kurländiſcher, in der Nähe von 
Schawly begüterter Landedelmann, der ſeine zu dieſem Thema 
geſammelten Erfahrungen folgendermaßen ſchildert: „Auf 
meinem Gute hielt ich ſtets zur Abwehr der Mäufe- und 
Rattenplage mehrere Katzen. Unter dieſen befand ſich auch 
ein Pärchen, das mit einer bei Katzen ſonſt nicht üblichen Treue 
aneinander hing, aus einem Napfe fraß und meiſt auch gemein- 
ſam die Mäuſejagd auf den Kornböden betrieb. Die beiden 
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Tiere waren grau gefärbt und der Kater ein ſelten kräftiges, 
ſchönes Exemplar feiner Gattung. Zu meinem Bedauern 
ſtellte ich eines Tages jedoch feſt, daß die beiden Katzen ihre 
Jagdleidenſchaft nicht nur durch Vertilgen von Mäuſen und 
Ratten zu befriedigen ſuchten, ſondern ihre Streifzüge auch 
auf die Felder und die zu meinem Beſitz gehörenden weiten, 
zum Teil undurchdringlichen Forſten ausdehnten, wobei ſie 
dann oft wochenlang von Hauſe fernblieben. Nachdem ich 
verſchiedentlich beobachtet hatte, wie ihnen bei dieſen Streifereien 
Junghaſen und junge Faſanen zum Opfer gefallen waren, 
wollte ich die gefährlichen Räuber beſeitigen und verſtändigte 
meinen Förſter, daß er ſie bei Gelegenheit abſchießen ſollte. 
Auf dem Gutshofe hatte das Katzenpaar ſich nämlich in letzter 
Zeit nicht mehr blicken laſſen. Eines Tages meldete mir dann 
der Jagdhüter, daß er die Tiere im Felde angetroffen und eines 
von ihnen durch eine Schrotladung krank geſchoſſen habe. 
Von dem Augenblick an waren die Katzen ſpurlos verſchwunden. 
Erſt im folgenden Winter fanden wir bei Neuſchnee in einer 
Waldlichtung ihre deutlich ausgeprägte Fährte. Die Tiere 
waren nebeneinander gehend über die Blöße gewechſelt, und 
aus den Spuren war deutlich zu erkennen, daß eines von ihnen 
den linken Hinterlauf etwas nachſchleppen ließ — fraglos 
die Folgen des danıuligen Schrotſchuſſes. Wir gaben uns die 
größte Mühe, die für den Wildbeſtand recht unangenehmen 
Gäſte aufzuſpüren, mußten aber bald von der weiteren Ver- 
folgung abſtehen, da die Tiere ſich in eine auch für unſere Hunde 
völlig unzugängliche dichtbewachſene Schlucht zurückgezogen 
hatten. Auch wiederholtes Pirſchen in den nächſten Wochen 
brachte uns keinen Erfolg ein. Das Räuberpaar ſchien gemerkt 
zu haben, daß ihm nachgeſtellt wurde, und war anſcheinend 
in ein fremdes Revier übergewechſelt. 

Wieder vergingen Monate. Dann erzählte mir gelegentlich 
ein Gutsnachbar, daß ſeine Faſanenbeſtände in letzter Zeit viel 
durch Wildkatzen, die ſonſt in unſerer Gegend kaum noch vor- 
kommen, zu leiden hätten. Sofort fielen mir die beiden Aus- 
reißer ein. Um ihrem ſchädlichen Treiben ein Ende zu machen, 
verabredeten wir mit einigen anderen Bekannten von den 
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umliegenden Gütern eine große Treibjagd. Aber trotzdem 
wir gegen zweihundert Treiber und achtundzwanzig Schützen 
aufgebracht hatten und die Waldparzellen, in denen das 
Katzenpaar zumeiſt bemerkt worden war, mit aller Sorgfalt 
abgeſucht wurden, erreichten wir nichts. 

Erſt in dem überaus ſtrengen Winter 1909 fanden einige 
meiner Arbeiter in einem Torfbruch ein Reh, das von 
Naubzeug angefreſſen war. Die nähere Beſichtigung ergab, 
daß zweifellos die verwilderten Katzen das Reh ange- 
ſprungen und niedergeriſſen hatten. Denn auf ſeinem Rücken 
bemerkten wir deutlich tiefe Rrallenfpuren, und die Reble 
zeigte Bißwunden, die von Füchſen oder Wölfen nicht herrühren 
konnten. Außerdem entdeckten wir neben dem verendeten Wilde 
nicht nur die Fährten von zwei, ſondern von vier ausgewachſenen 
Katzen, woraus nur der eine Schluß zu ziehen war, daß das 
verwilderte Pärchen inzwiſchen Nachkommenſchaft erhalten 
hatte. Sofort ließ ich meine Nachbarn zu einer neuen Treib- 
jagd zuſammenrufen. Zum Glück fiel in der folgenden Nacht 
kein Schnee, und am nächſten Morgen vermochten wir den 
Spuren der Räuber ohne Anſtrengung zu folgen. Die vier 
Fährten liefen nach einer kleinen Inſel hin, die mitten in 
einem in der warmen Jahreszeit ganz unpaſſierbaren Sumpf- 
gebiet lag. Zetzt im Winter waren die Waſſertümpel feſt 
zugefroren, und wir konnten daher die von alten Eichen und 
dichtem Brombeergeſtrüpp beftandene Znſel völlig einkreiſen. 
Die Hunde wurden losgekoppelt und verſchwanden auch 
blitzſchnell hinter dem undurchdringlichen Vorhang der Brom- 
beerranken. Bald gaben fie Laut, und nach ihrem wütenden 
Gekläff zu urteilen, das ſtets von derſelben Stelle ertönte, 
hatten ſie den Feind geſtellt. Mühſam bahnten wir uns einen 
Weg durch das Geſtrüpp. Wir fanden die Hunde ſämtlich um 
eine uralte, abgeſtorbene Eiche verſammelt, ſahen von den 
Katzen jedoch zunächſt noch nichts. Die Eiche war innen voll- 
ſtändig ausgefault, und in dem hohlen Baum ſaßen fraglos 
die verfolgten Katzen. Durch ein in Mannshöhe über dem 
Erdboden liegendes Aſtloch wurde nun trockenes brennendes 
Moos hineingeworfen, das ſehr ſtarken Qualm erzeugte. 
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Unſer Plan, die Tiere hierdurch zum Verlaſſen ihres Schlupf- 
winkels zu zwingen, gelang vollkommen. Zunächſt erſchien 
oben in der erften Aſtgabelung eine Rabe, verſchwand aber 
beim Anblick der Menſchen und Hunde wieder. Erneute 
Zufuhr des Brennmaterials. Oer aus der Aſtgabelung auf- 
ſteigende Rauch wurde immer ſtärker. Plötzlich fuhren die 
vier Raben aus ihrem Verſteck hintereinander hervor und flüch- 
teten in die oberſten Zweige, wo fie dicht an das Holz ange- 
ſchmiegt ſitzen blieben. Drei wurden durch wohlgezielte Schüffe 
herabgeholt. Die vierte bereitete uns aber inſofern eine recht 
unangenehme Überraſchung, als fie, mit einer Kugel im Leibe, 
in gewaltigem Satz auf meinen Gutsnachbarn Baron v. S. 
herabſprang und ſich in deſſen linke Backe ſo feſt verbiß, daß 
wir alle Mühe hatten, ihn von dem Angreifer zu befreien. 
Wie ſchnell Haustiere vollſtändig verwildern und nicht 
nur die Gewohnheiten ihrer wilden Stammvettern wieder 
annehmen, ſondern auch die Farbe ihres Pelzes wechſeln und 
in ihrer ganzen Bauart kräftiger werden, ſahen wir deutlich 
an dieſen vier Katzen, von denen das mir entwichene Pärchen 
ungefähr dreieinhalb Jahre lang in der Freiheit ſich ſelbſt 
überlaſſen geweſen war. Ihr vorher an einigen Stellen ganz 
hellgraues Fell war vollſtändig dunkel, ja faſt ſchwarz und 
ſehr dicht und langhaarig geworden, und dieſelbe Färbung 
zeigten auch ihre äußerſt kräftig entwickelten Nachkömmlinge. 
Die Krallen, bei den Hauskatzen ſonſt nadelſcharf, waren mehr 
abgeſtumpft, dafür aber breiter und länger geworden. Die 
Tiere hatten auch — wohl das Bemerkenswerteſte — bereits 
den typiſchen ſcharfen Raubtiergeruch ihrer wild lebenden 
Verwandten angenommen.“ W. K. 
Eine merkwürdige Barietenummer. — Charles Green, 
ein junger reicher Amerikaner, der ſich öfters das Vergnügen 
machte, in der Fleetſtraße zu London halbe Kronen, Schillinge 
und Pennyſtücke auf die Straße zu werfen, und natürlich von 
einer begeiſterten Menſchenmenge begleitet wurde, machte 
jüngſt wieder von ſich reden. Er beſuchte häufig ein Londoner 
Varieté, und eines Abends gegen zehn Uhr erſchien vor dem 
Vorhange der Direktor des Theaters und verkündete, Herr 
1913. V. 15 
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Charles Green möchte heute eine Nummer des Programms 
übernehmen. Alles war natürlich ſehr geſpannt. Der exzentriſche 
Millionär trat auf, griff in feine Taſche, aus der er eine An- 
zahl mit Siegeln verſchloſſener Umfchläge herausnahm, die er 
von der Bühne aus nach allen Richtungen ins Publikum warf. 
Selbſtverſtändlich riß man ſich um die Umſchläge, in denen ſich 
Schecke auf je ein Pfund Sterling befanden. Endlich trat der 
Direktor wiederum vor den Vorhang und verkündete, daß jeder 
Beſucher, der keinen Scheck hätte erlangen können, auf Wunſch 
des Herrn Green ſein Eintrittsgeld zurückerhalten ſolle. Er 
fügte hinzu, daß er Herrn Green gerne auf eine ganze Reihe 
von ſolchen Vorſtellungen habe engagieren wollen, doch müſſe 
dieſer leider morgen abreiſen. O. v. B. 

Eine Schneiderrechnung vor fünftauſend Jahren. — Die 
Damen in jener längftvergangenen Zeit ſcheinen in bezug auf 
ihre Kleidung keinenfalls weniger anſpruchsvoll als die mo- 
dernen geweſen zu ſein, wie man aus einer gegenwärtig in 
Paris zur Schau geſtellten Schneiderrechnung entnehmen kann. 
Dieſe Rechnung ſtammt aus einem Tempel von Nippur und 
iſt genau viertauſendſiebenhundert Jahre alt. Offenbar hatten 
auch damals die Frauen gewiſſer Kreiſe die Gewohnheit, ſich 
mit dem Zahlen nicht zu beeilen, ſonſt hätte man nicht eigens 
eine Rechnung ausgeſtellt. 

Das Niederſchreiben einer Rechnung war nämlich damals 
keine einfache Sache; ſie wurde auf eine Tontafel geritzt, die 
zwei große Henkel bekam. Beim Präſentieren der Rechnung 
faßte man an den Henkeln an. Allem Anſcheine nach enthält 
die gefundene Tontafel die Rechnung eines Jahres, und 
unſere heutigen Frauen werden mit beruhigendem Vergnügen 
vernehmen, was die Gelehrten entzifferten. 

Die Rechnung iſt für eine vornehme chaldäiſche Dame aus- 
geſtellt und wurde ihrem Gatten überreicht, der für zweiund— 
achtzig Kleider und zwölf Oberkleider eine für die damalige 
Zeit ſehr hohe Summe zu zahlen hatte. Die Kleider waren 
mit Myrrhen, die Oberkleider mit Kaſſia parfümiert. Auch das 
Zubehör iſt einzeln erwähnt, allerdings in Ausdrücken, die ſich 
auch nicht annähernd verdeutſchen laſſen. Zedenfalls ſcheinen 
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für dieſe Kleider ſehr viele Bänder verbraucht worden zu ſein, 
denn ein Wort kommt ſehr häufig vor, das nach Anſicht der 
Gelehrten ſo viel wie Band bedeutet. Wenn alſo eine Dame 
um das Jahr 2800 vor Chriſto in einem Jahre zweiundachtzig 
Kleider und zwölf Oberkleider nötig gehabt hat, könnte man bei- 
nahe ſagen, daß die ob ihres Toilettenbedarfs vielgeſchmähten 
Frauen des zwanzigſten Jahrhunderts auch in dieſer Hinſicht 
noch lange nicht die ſchlimmſten ſind. A. E. 

Berge werden verſetzt. — Mit regem Intereſſe verfolgt 
man in Deutſchland den Fortgang der großen Ingenieurwerke; 
unſere Zeitungen bringen Abbildungen von Bahnbauten in 
Afrika, von den großen Schleuſen des Panamakanals, vom 
Durchſchlag des Lötſchbergtunnels. In der Heimat ſelbſt aber 
ſchreitet ganz in der Stille und kaum von einem weiteren 
Kreiſe beachtet ein Ingenieurwerk fort, das mit zu den eigen- 
artigſten und bemerkenswerteſten gehört, die bisher ausgeführt 
wurden; handelt es ſich doch um nichts mehr und nichts weniger 
als um die Verſetzung eines vollſtändigen, rund 100 Meter 
hohen Berges, des Abelsberges bei Cannſtatt! 

Im Laufe der Jahre hatte ſich die Notwendigkeit heraus- 
geſtellt, das Gelände des Bahnhofes Stuttgart -Cannſtatt und 
ſeiner Zufahrtslinien in der Richtung Untertürkheim Eßlingen 
zu erhöhen, eine Arbeit, die aus Mangel an dem erforderlichen 
Bodenmaterial immer wieder hinausgeſchoben worden war. 
Schließlich fand man die einfachſte Löſung der für den Cann- 
ſtatter Verkehr ſo wichtigen Frage darin, den etwa 2½ bis 
5 Kilometer vom Bahnhof am linken Ufer des Neckars liegen- 
den Abelsberg zur Auffüllung zu verwenden. 

Wärme und Froſt, Waſſer und Wind find bisher die Kräfte 
geweſen, die Berge und Gebirge im Laufe von Jahrtauſenden 
niedergelegt haben; Löffelbagger, Spitzhacken und Dynamit 
beſorgen heute dieſe Arbeit am Abelsberg in kurzer Friſt, und 
wenn nicht während der Durchführung der Arbeiten, während 
der Höherlegung und Umgeſtaltung der ganzen Bahnhofanlagen 
der beſtehende Eiſenbahnbetrieb aufrechterhalten werden müßte, 
würde noch nicht einmal die vorgeſehene Abbauzeit von vier 
Fahren für die Verſetzung des Berges nötig fein. 
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Insgeſamt handelt es ſich bei dieſen Arbeiten, die von der 
Mannheimer Aktiengeſellſchaft Grün & Bilfinger durchgeführt 
werden, um die Gewinnung und Bewegung von etwa 1,3 Mil- 
lionen Kubikmeter Boden, ſo daß der Abelsberg im Mittel 
an jedem Tage um 1000 bis 1100 Kubikmeter abnimmt. Das 
entſpricht einem Block von 10 Meter Länge, Breite und Höhe. 
Es iſt das ein Erdwürfel, der ungefähr einem Haus von vier 
Zimmern in der Front und drei Stockwerken bis zum Dach 
entſprechen würde. 1200 bis 1500 ſolcher Würfel enthält der 
Abelsberg, das heißt er nimmt an Inhalt ungefähr den ganzen 
umbauten Raum der Stadt Cannſtatt ein, und man wird ſich 
einen Begriff von dem Umfange der dortigen Bahnhofbauten 
machen können, wenn man ſich ſagt, daß zur Auffüllung des 
Bahngeländes die ſämtlichen Häuſer Cannſtatts ſauber ab- 
genommen und wie Backſteine eines neben dem anderen auf- 
geſetzt werden müßten, um denſelben Erfolg zu erhalten, der 
durch die Verſetzung des Abelsberges erzielt wird. 

Der Berg ſelbſt beſteht auf tertiären Mergelſchichten, die 
aber hie und da durch ſtarke Felsbänte des Stubenſandſteins 
unterbrochen werden. Im allgemeinen läßt ſich der Boden 
ohne die Anwendung von Sprengungen löſen; er wird durch 
zwei ſtarke Löffelbagger abgenommen, die, ſtaffelförmig über- 
einandergeſtellt, je eine 6 Meter hohe Erdwand bearbeiten. 
Der unten ſtehende Löffelbagger füllt dann die leer ankommen⸗ 
den hölzernen Kippwagen, deren jeder 3½ Kubikmeter faßt, 
die von einer Lokomotive an Ort und Stelle gebracht werden. 
Die Bagger ſind ſehr kräftig gebaut und können mit ihren 
Stahlzähnen auch ſtärkere Felsſchichten durchbrechen, ſo daß 
nur ſelten Sprengungen nötig ſind. 

Die gefüllten Kaſtenwagen werden dann durch die Loko- 
motive in die obere Station eines Bremsberges rangiert. Es 
iſt das eine Art ſchräge Ebene, auf deren Gleiſen im Pendel- 
verkehr zwei Plattformen laufen, deren jede zwei Rippwagen 
auf einmal aufnimmt. Dabei geht die eine Plattform mit 
den vollen Wagen zu Tal und zieht die Plattform mit den leeren 
Wagen zu Berg. In der Mitte der Strecke iſt eine Ausweiche, 
auf der die Wagen von ſelbſt ohne Aufſicht und Hilfe anein- 
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ander vorbeifahren. Der Höhenunterſchied, der durch dieſen 
Bremsberg überwunden wird, beträgt annähernd 90 Meter. 
Die durch die niedergehenden Laſten freiwerdende Kraft wird 
in der oberen Endſtation des Bremsberges, in der ſich die um- 
führungsſcheibe für das Zugſeil befindet, abgebremſt. Im 
allgemeinen iſt die Konſtruktion dieſes Bremsberges, der von 
der bekannten Drahtſeilbahnfabrik von Adolf Bleichert & Co. 
in Leipzig-Gohlis erbaut wurde, ähnlich der der früher ge- 
bräuchlichen Bergſtandſeilbahn für die Beförderung von Ver- 
gnügungsreiſenden zu irgend einem Ausſichtspunkt, eine Bahn- 
form, die beiſpielsweiſe durch die Heidelberger Schloßbergbahn 
vertreten wird. Heute werden dieſe auf feſtem Unterbau ver- 
legten Bahnen ja mehr und mehr durch Schwebebahnen ver- 
drängt, aber das Syſtem ſelbſt wird für die Zutalbeförderung 
großer Einzellaſten in der Form des Bremsberges erhalten 
bleiben. 

Am Abelsberg beiſpielsweiſe beträgt die Einzellaſt, nicht 
die Bruttolaſt der Förderſchalen, 18 Tonnen, das ſind 360 Zent- 
ner, alſo ganz bedeutend mehr als die Einzellaſt der Perſonen- 
drahtſeilbahnen in den weitaus meiſten Fällen; auch die Ge- 
ſchwindigkeit iſt weſentlich höher. Während die Bergbahnen 
in der Regel eine Sekundengeſchwindigkeit von 1 bis 1, Meter 
beſitzen und nur ſelten 2 Meter in der Sekunde erreichen, 
arbeitet der Bleichertſche Bremsberg am Abelsberg mit 2,, Meter 
Fahrgeſchwindigkeit in der Sekunde. 

Kommen die Kippwagen dann am unteren Ende des Brems- 
berges an, ſo werden ſie von der Schale durch eine Rangier- 
maſchine abgenommen, durch leere wieder zu Berg gehende 
Wagen erſetzt und in Zügen von zwanzig bis dreißig Wagen 
in das Schüttgebiet abgefahren, um dort ausgekippt und wieder 
zur Endſtation zurückgeführt zu werden, wo ſie wieder zu zwei 
und zwei durch den Bremsberg zur Höhe gebracht werden. 

Unter Zuhilfenahme moderner techniſcher Hilfsmittel ent- 
fernt hier der Menſch aus einem Landſchaftsbild charakteriſtiſche 
Züge und formt die Erdoberfläche in einer Weiſe um, wie es 
ſeinen Bedürfniſſen entſpricht. Das Bemerkenswerte aber iſt, 
daß kommende Geſchlechter von der großen Arbeit, die hier 
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in vier Jahren geleiftet wird, ſich kaum einen Begriff werden 
machen können, da der Erfolg dieſer Arbeit eben in der Ent- 
fernung des Berges beſteht, deſſen Material in den Bahnanlagen 
ſich an andere Bergflanken anlegt und im allgemeinen nur 
die Täler zwiſchen dieſen ausfüllt, alſo auch hier für den Un- 
eingeweihten nicht mehr zu erkennen if. In Jahrzehnten 
werden vielleicht unſere Enkel von „dem fahrenden Berge“ 
erzählen, deſſen unfreiwillige Wanderſchaft das ganze Land- 
ſchaftsbild änderte; dann wird die Sage gehen: Der Cann- 
ſtatter Bahnhof ſteht auf dem Abelsberg, der einſt eine Weg- 
ſtunde weit von ihm entfernt am Neckar ſtand. B. 
Ein erloſchener Studentenbrauch. — Das „Hutſchen“ ge- 
hörte früher zu den häufigen ſtudentiſchen Gebräuchen. Es 
war das eine Art des Brüderſchafttrinkens, wobei beide Teile 
alles, was ſie im Augenblicke auf und an dem Leibe hatten, 
alſo auch Degen, Uhren, Ringe und Börfen, tauſchten. Das 
Hutſchen war ein Hauptmittel, durch das ſich alte Studenten 
immer noch auf der Univerſität hielten — fie ſuchten ſich näm- 
lich wohlausſtaffierte Mutterſöhnchen zu Hutſchbrüdern aus 
und boten ihnen Brüderſchaft an, die natürlich von den jüngeren 
nur ausgeſchlagen werden konnte, wenn dieſe ſich der Ge- 
fahr ausſetzen wollten, von den älteren zum Duell gefordert 
zu werden. Gewöhnlich fügte ſich der jüngere Student und 
gab ſeine ſchönen Kleidungsſtücke, die Wäſche ſamt Ring, Uhr, 
Degen und Börſe dem älteren Hutſchbruder, während er ſelbſt 
nun die von dem älteren zu dieſem Zweck beſonders ausge- 
ſuchten fadenſcheinigen Kleider, die Wäſche und höchſtens noch 
eine völlig leere Börſe erhielt und dann noch obendrein aus- 
gelacht und ironiſch als ein jetzt erſt für das Studentenleben 
Hoffnung gebender junger Mann belobt ward. Zuweilen wurde 
auch eine Hutſchung bloß im Intereſſe der Beluſtigung vor- 
genommen, wenn ein ſehr großer Student einem ſehr kleinen 
das Hutſchen anbot, und dann der eine mit Armeln, die kurz 
unter dem Ellbogen aufhörten, und der andere mit den am 
Boden nachſchleppenden Rockſchößen nach Haufe ging. C. T. 
Allerlei Kuren, die man ſelbſt vornehmen kann. — 
Es gibt viele kleine Leiden, denen der Menſch unterworfen iſt, 
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und die zu ihrer Heilung keineswegs jenen großen Aufwand 
bedürfen, den man gewöhnlich für erforderlich hält. Die Natur 
ſelber iſt der größte Arzt, und durch allerlei kleine Kunſtgriffe 
vermögen wir ſie zu veranlaſſen, viele Beſchwerden zu be- 
ſeitigen. 

So zum Beiſpiel können Nieſen und Huſten dadurch zum 
Stehen gebracht werden, daß man auf die Oberlippe oder auf 
das Ohr feſt drückt. Bedenkt man, daß bei Luftröhren- und 
Lungenentzündung wie überhaupt bei allen akuten Lungen- 
krankheiten der Huſten das Leiden ſehr vermehrt, ſo wird man 
die Bedeutung dieſes einfachen Mittels ſchätzen. 

Eine engliſche mediziniſche Zeitſchrift hat einmal behauptet, 
daß, wenn man jemand, der an Heufieber leidet, eine Ohr- 
feige gibt, er ſeine läſtige Krankheit bald los ſein werde. Es 
iſt das zwar ein etwas grobes Mittel, doch kann man es ſich 
gern gefallen laſſen, wenn es hilft. 

Daß ſchwere Fälle von Rheumatismus durch Bienenſtiche 
geheilt werden, hat man nicht nur in neueſter Zeit, ſondern 
auch ſchon früher bemerkt. Auf der Inſel Malta, auf der es 
viele Bienen gibt, nimmt man ſchon ſeit Generationen bei 
dieſem ſchmerzhaften Leiden ſeine Zuflucht zu ihnen, und man 
hat auch recht gute Erfolge erzielt. 

Jedenfalls iſt dieſe Kur leichter anwendbar als die, die vor 
einigen Jahren Miſter Fames Payn empfahl. Er riet nämlich 
Rheumatismusleidenden, ſich in das Innere eines toten Wal- 
fiſches zu begeben und mehrere Stunden darin zu verweilen. 
Ambra, ein Produkt des Walfiſches, gilt nämlich als vorzüg- 
liches Mittel gegen Rheumatismus, doch ſtellt es ſich viel zu 
teuer, um in ausgiebiger Weiſe zu Heilzwecken Verwendung 
zu finden. 

Abhilfe gegen ſtarkes Herzklopfen iſt dadurch herbeizuführen, 
daß man wiederholt bei geſenktem Kopf den Rumpf beugt; 
die Hände läßt man dabei herunterhängen. Vermag man in 
dieſer Stellung zeitweilig nicht zu atmen, ſo ſtellt ſich die 
erſehnte Wirkung um ſo raſcher ein; auch Schlucken wird durch 
dieſe einfache Übung beſeitigt. Sie iſt für dieſes Leiden um 
ſo angebrachter, als das ſo oft empfohlene plötzliche Erſchrecken 
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fih ja nicht anwenden läßt, wenn der Patient gerade dann, 
wenn ihn das Schlucken befällt, allein iſt. 

Mit den neuen und unfehlbaren Kuren, die gegen Schnupfen 
und Erkältungen empfohlen werden, ließe ſich leicht ein ganzer 
Band füllen, und doch kommen immer neue hinzu. Ein ſehr 
einfaches Mittel, eine Erkältung im Entſtehen zu erſticken, 
iſt das, ſich vor ein gut brennendes Feuer zu ſetzen und ſich 
den Kücken ſtark erwärmen zu laſſen, denn der Kücken iſt ja 
die Stelle, an der man ſich am meiſten erkältet. 

Gerade das entgegengeſetzte Mittel wird, merkwürdig 
genug, von franzöſiſchen Ärzten angeraten. Sie heilen Erfäl- 
tungen, indem ſie Eis auf das Rückgrat legen. Man bat ja 
jetzt eine ſehr hohe Meinung von der Heilkraft der Kälte, und 
die Halsentzündung, gegen die man früher mit warmen 
Amſchlägen ankämpfte, ſoll jetzt durch Eisſchlucken und Halten 
des Patienten in einer niedrigen Temperatur leicht und ſchnell 
geheilt werden. 

Profeſſor Pictet, der wohl in ſeinem Laboratorium größere 
Kältegrade erzielt hat als irgend ein anderer Gelehrter, wurde 
durch Verſuche, die er an Hunden angeſtellt hatte, dazu ver- 
anlaßt, ſelbſt an ſich zu experimentieren, und es gelang ihm, 
ſich von einer Magenverſtimmung, an der er ſechs Jahre 
gelitten hatte, in wenigen Minuten zu befreien. Zn einen 
dicken Pelz gehüllt, begab er ſich in einen Kühlraum, in dem 
die Temperatur viele Grade unter Null war. Nach vier Minuten 
ſchon fühlte er Hunger, und nach acht Minuten ging er hinaus 
mit einem ſo ſtarken Appetit, wie er ihn ſeit Jahren nicht 
mehr verjpürt hatte. 

In der eiſigen arktiſchen Luft können keine ſchädlichen 
Bakterien gedeihen, und man kann es als wahrſcheinlich annehmen, 
daß in nicht zu langer Zeit ganze Schiffsladungen mit brujt- 
kranken Perſonen nach dem hohen Norden, in die große Eis- 
kammer der Natur, gehen werden, um hier Geneſung zu 
ſuchen. 

Vielleicht die einfachſte der vielen „Kuren“, deren Wirk- 
ſamkeit im Laufe der letzten Jahre ſo ſehr gerühmt worden iſt, 
iſt die Atmungskur. Zur Beſeitigung vieler Übel und Beſchwer— 
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den, der Schlafloſigkeit und anderer Leiden iſt weiter nichts 
notwendig, als die Zahl der Atemzüge zu erhöhen — Voraus- 
ſetzung dabei freilich iſt, daß das Atmen in reiner Luft ge- 
ſchieht. 

Die Fürſprecher dieſer Nur ae daß eine mäßige 
Bewegung im Freien, die von den Arzten ſo ſehr empfohlen 
wird, nur die Zahl der Atemzüge vermehrt und dadurch dem 
Blute mehr Sauerſtoff zuführt, als das beim Stillſitzen ge- 
ſchehen würde. Aber auch durch feſten Willen kann man, 
während man in ſeinem Lehnſeſſel ſitzt, die Zahl der Atemzüge 
bis auf fünfzig in der Minute erhöhen, und als Anregungs- 
mittel für den Blutumlauf ſind ein paar Minuten beſchleunigten 
Atmens im Lehnſtuhle ebenſogut, in mancher Beziehung 
vielleicht noch beſſer, als ein langer Spaziergang. 

Doktor Nägeli tritt warm für das Gähnen ein. Das Strecken 
der Arme und der Bruſtknochen bei einem tüchtigen Gähnen 
im Verein mit der Ausdehnung der Lunge durch tiefes Ein- 
atmen bildet eine ganz vorzügliche Morgen- und Abendübung 
und iſt als beſte Zimmergymnaſtik zu empfehlen, beſonders 
für Leute, die an Atembeſchwerden leiden. 

Doktor Nägeli behauptet mit aller Entſchiedenheit, daß 
öfteres tüchtiges Gähnen hintereinander viel heilſamer ſei 
als eine Flaſche des beſten Stärkungsmittels, das je zufammen- 
gebraut worden iſt. Gähnen mit darauffolgendem Schlucken 
wird auch als Heilmittel gegen mancherlei Ohren- und Hals- 
beſchwerden gerühmt. Außerdem ſoll auch Gähnen ſehr er- 
friſchend für den Geiſt ſein, indem es die Schleier zerreißt, 
die ein klares Denken hindern. 8. 

Die Liſt des Impreſario. — Chriſtine Nilſon, die 1 
diſche Nachtigall“, beſaß in der Perſon von M. Strakoſch 
einen Impreſario, wie er nicht oft gefunden werden dürfte, 
denn Strakoſch, ſelbſt künſtleriſch fein gebildet, war nebenbei 
noch ein ebenſo geriſſener wie ſkrupelloſer Geſchäftsmann. 

Einmal ſollte Chriſtine Nilſon bei einer Tournee durch 
Deutſchland auch in Hamburg ein großes Konzert geben. 
Kurz vor ihr waren jedoch in der alten Hanſeſtadt ſchon drei 
andere Sängerinnen von internationalem Ruf aufgetreten, 
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fo daß zu befürchten ſtand, das Publikum würde dem Konzert 
trotz der geſchickten Zeitungsreklame nur noch ein mäßiges 
Intereſſe entgegenbringen. Die Vorbeſtellung war auch wirk- 
lich äußerſt gering: drei Tage vor dem Konzert waren kaum 
achtzig Plätze verkauft. 

Strakoſch iſt in heller Verzweiflung. Geht's fo miferabel 
weiter, fo ſetzt er eine Unſumme bei dieſer Veranſtaltung zu, 
anſtatt wie bisher ſtets einen ſchönen Gewinn einzuſtreichen. 
Da kommt ihm noch zur rechten Zeit die Erleuchtung. Er geht 
zu dem bedeutendſten Goldarbeiter der Stadt und verlangt 
einen maſſiv ſilbernen Pokal aus der Schaufenſterauslage 
näher beſichtigen zu dürfen. 

„Und der Preis des Kunſtwerks?“ fragte er nach eingehender 
Prüfung. 

„Achttauſend fünfhundert Mark.“ 

„Recht hoch. Trotzdem werde ich den Pokal nehmen.“ 

„Und wo darf ich ihn hinſchicken?“ 

„So weit find wir noch nicht. Hier iſt meine Karte. Ich 
bin Strakoſch, der Impreſario der großen Sängerin Chriſtine 
Nilfon, die in zwei Tagen hier ein Nonzert geben wird, was 
Ihnen wohl bekannt ſein dürfte.“ 

„Allerdings —“ 

„Wenn wir bei dieſem Konzert nun ein ausverkauftes 
Haus haben, wie wir's von allen großen Städten her gewöhnt 
ſind, ſo werde ich Ihr Kunſtwerk kaufen. Schicken Sie's mir 
dann mit quittierter Rechnung in mein Hotel. Aber, wie geſagt, 
nur wenn der Saal bis auf den letzten Platz gefüllt iſt, kann 
ich's nehmen. Adieu!“ 

Wenige Minuten ſpäter wiederholt ſich dieſe Unterredung 
in ähnlicher Form bei einem zweiten Goldarbeiter, dann bei 
einem dritten, vierten und fo fort, bis Strakoſch ſämtliche Ju- 
welierläden nicht nur in Hamburg, ſondern auch in dem benach- 
barten Altona abgeklappert hat. Überall hinterläßt er eine 
Beſtellung auf einen ſehr wertvollen Gegenſtand unter der 
Bedingung, daß der Konzertſaal vollkommen ausverkauft 
fein müſſe. 

Auf dieſe Weiſe hatte der Impreſario eine Menge ein— 
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flußreicher Verkaufsagenten gewonnen. Denn die Juweliere 
gaben ſich in der Hoffnung auf den gewinnreichen Verkauf 
die größte Mühe, Freunde, Bekannte und Kunden zum Beſuche 
des Konzerts zu bewegen. 

Am Abend des Konzerts ſtrömte das Publikum in hellen 
Scharen herbei, und Strakoſch hatte eine glänzende Ein- 
nahme. 

Am nächſten Morgen jedoch erhielten die ſämtlichen Opfer 
des geriebenen Strakoſch folgende, völlig gleichlautende Briefe: 
„Zu meinem Bedauern muß ich Ihnen mitteilen, daß ich den 
von mir ausgewählten Gegenſtand nicht kaufen kann. Es ſind 
leider zehn Plätze geſtern unbeſetzt geblieben, und die Be- 
dingung, die ich an die endgültige Abnahme knüpfte, iſt daher 
nicht erfüllt worden. In der Hoffnung, daß Sie ein andermal 
glücklicher ſind, M. Strakoſch.“ 

Daß der Impreſario dieſe zehn billigen Plätze abſichtlich 
nicht mitverkaufen ließ, ahnte niemand der alſo Geprellten. 
Und als nach Jahr und Tag dann die Wahrheit ans Licht kam, 
hatte keiner der Kaufleute mehr Luſt, ſich auf einen Prozeß 
einzulaſſen. W. K. 

Eine Kriegsberichterſtatterin. — Mit welch ſchweren An- 
ſtrengungen und vielfachen Gefahren das Amt eines Kriegs- 
berichterſtatters verknüpft iſt, bedarf keiner Erörterung. Um 
jo mehr wird die Tatſache überrafchen, daß ſich zur Kriegsbericht- 
erſtattung auf dem Balkan die engliſche Zeitung „Oaily Chro- 
nicle“ nicht einen Mann, ſondern eine Frau auserwählt hatte, 
Miß M. E. Durham. Sie hat ſich ihren Aufgaben in hohem Maße 
gewachſen gezeigt. Sie war der montenegriniſchen Armee 
zugeteilt worden, und während ihre männlichen Nollegen noch 
ſchwiegen, fandte fie bereits den erſten Bericht über die Er- 
öffnungsgefechte bei dem türkiſchen Grenzfort Detſchiſch ein. 

Allerdings wurde ihr ihre Tätigkeit durch verſchiedene Um: 
ſtände erleichtert. Sie hatte ſich ſchon vor Ausbruch des Krieges 
in Montenegro aufgehalten und ſich das Vertrauen der monte— 
negriniſchen Regierung derartig erworben, daß man ihr geſtattete, 
ſogleich mit den erſten ausrückenden Truppen in das Feld zu 
ziehen. 
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Aber fie widmete ſich nicht nur ihrem Beruf als Kriegs- 
berichterſtatterin Na fondern beteiligte ſich auch außer- 
dem im Dienſt des 
„Roten Kreuzes“ auf- 
opfernd an der Kran- 
kenpflege. 

Von der Anſchau- 
lichkeit ihrer Schreib- 
weiſe ſei folgende 
Probe gegeben: „Von 
den Abhängen des 
Detſchiſch knatterte 
Gewehrfeuer auf die 
Ebene hinab. Eine 
dichte Wolke verhüllte 
das Fort, als ob der 
Berg Feuer gefangen 
hätte. Die monte- 
negriniſche Artillerie 
begann jetzt ihre Ge- 
ſchütze auf die türkiſche 
Stellung zu richten. 
Plötzlich erhob ſich 
die Rauchwolke von 
dem Gipfel des De- 
tſchiſch, und jetzt ver⸗ 
breitete ſich die frohe 
Kunde, daß die Mon- 
tenegriner die Berg- 
feſte erſtürmt hätten. 
Durch meinen Feld— 


ſtecher beobachtete 1 News R W 
ich, wie eine Fahne Miß M. E. Durham als Kriegsbericht— 


aufgezogen wurde; erſtatterin bei den Montenegrinern. 

es war die ſiegreiche montenegriniſche Flagge.“ Th. S. 
Die Dauer der Überfahrt von Europa nach Amerika hat 

ſich im Laufe eines Jahrhunderts folgendermaßen verringert: 
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Im Fahre 1801 ftellte der einer Hamburger Reederei gehörige 
Dreimajter „Hoffnung“ mit der Reiſedauer von 30 Tagen 
einen Rekord auf. Bis dahin hatten Segelſchiffe im Durch- 
ſchnitt 33 Tage zum Kreuzen des Ozeans gebraucht. Bereits 
18 Fahre ſpäter, 1819, brauchte als erſter Ozeandampfer die 
„Savannah“ zur Überfahrt nur noch 25 Tage, obgleich das 
Fahrzeug äußerſt plump konſtruiert war und wegen Raum- 
mangels nicht genügend Nohlen für die ganze Reife mitnehmen 
konnte. 1830 wurde dann von dem Engländer Cunard, nach 
dem die berühmte Reederei noch heute ihren Namen führt, 
die erſte regelmäßige Dampferverbindung zwiſchen den beiden 
Kontinenten eingerichtet. Die Cunardſchiffe, ebenfalls Rad- 
dampfer, legten die Strecke bereits in 18 Tagen zurück. 1848 
wurde der bisherige Rekord dann durch die „Britannia“ gedrückt, 
die nur 14 Tage bis New Vork gebrauchte. Bereits 8 Jahre 
ſpäter, 1856, brachte es die mit Maſchinen von 3600 Pferde- 
ſtärken ausgeſtattete „Perſia“ auf 9 Tage. f 

Mit der Einführung der Schiffſchraube für die Ozeandampfer 
und des Stahles als Baumaterial gelang dann eine weitere 
Verkürzung der Reifedauer. 1860 ſehen wir den erſten Schrau- 
bendampfer, den „Excelſior“, den Ozean in 8 Tagen kreuzen. 
1862 brauchte der Hamburger Dampfer „Pruſſia“ nur noch 
7 Tage. 1887 erreichte die in Deutfchland erbaute „Lahn“ ihr Ziel 
in 6 Tagen. Die heutigen erſtklaſſigen Ozeanrieſen legen die Reife 
in durchſchnittlich 5 Tagen zurück. Damit dürfte aber auch 
die Mindeſtzahl der Reiſetage ſo ziemlich erreicht ſein, nicht 
etwa, weil man nicht noch ſchnellere Schiffe bauen könnte, fon- 
dern weil dieſe ſich infolge der allzuviel Platz beanſpruchenden 
Maſchinenanlagen nicht mehr rentieren würden, W. K. 

Herzensklänge. — Eine höchſt anmutige Liebesſzene iſt es, 
die ſich C. Zewy, der Schöpfer unſeres diesjährigen, trefflichen 
Kunſtblattes, das in verkleinertem Maßſtabe auf der beifolgen- 
den Beilage an erſter Stelle wiedergegeben und empfohlen 
wird, in meiſterhafter Weiſe zur bildneriſchen Darſtellung ge- 
wählt hat. 

„Du meine Seele, du mein Herz, 
Du meine Wonne, du mein Schmerz, 
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Ou meine Welt, in der ich lebe, 
Mein Himmel du, darin ich ſchwebe, 
Oh, du mein Grab, in das hinab 
3h ewig meinen Kummer gab!“ 


So tönt es ſehnſüchtig von den Lippen des jugendſchönen 
Mädchens, während ihre weißen Finger zugleich in die Taſten 
des Paliſanderflügels greifen und die ſchmelzenden Geigenklänge 
des zu Beſuch erſchienenen Freundes ihren Geſang begleiten. 

Die zweite Strophe des Liedes ſoll anheben. Aber da ſetzt 
er plötzlich die Geige ab, beugt ſich über den Flügel und ſpricht 
nun, zu dem ſchon längſt geliebten Mädchen gewandt, mit von 
innerlicher Erregung bebender Stimme die Verſe der zweiten 
Strophe: 

„Du biſt die Ruh', du biſt der Frieden, 
Du biſt vom Himmel mir beſchieden. 
Daß du mich liebſt, macht mich mir wert, 
Dein Blick hat mich vor mir verklärt, 

Du hebſt mich liebend über mich, 

Mein guter Geiſt, mein beſſ'res Ich!“ 


Und dann fährt er fort: „Darf ich dieſe Dichterworte wirklich 
auf mich anwenden? Darf ich hoffen, daß du mir vom Himmel 
beſchieden biſt, daß du mein guter Geiſt, mein beſſ'res Ich für 
immer ſein willſt?“ 

Erglühend ſenkt die Umworbene den Blick in den Schoß. 
Einer Antwort bedarf es nicht mehr, beſeligt erkennt der Frager, 
daß fein Fühlen in dem Herzen der Geliebten jubelnden Wider- 
hall findet. — 

Allen unſeren Leſern und Freunden ſteht die in zarten 
Farben gehaltene Oldruckreproduktion, die für jede Familie einen 
entzückenden Zimmerſchmuck abgeben wird, zu dem ungewöhn- 
lich niedrigen Preiſe von 1 Mark 50 Pfennig zur Ver- 
fügung. Th. S. 

Das billige China. — Bei dem fortwährenden Steigen 
der Nahrungsmittelpreiſe könnte uns ein leiſes Gefühl des 
Neides beſchleichen, wenn wir von den Marktpreiſen im Innern 
Chinas hören. Durch eine beſondere Billigkeit zeichnen ſich 
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namentlich die Provinzen Schanfi, Schenſi und Szetſchwan 
aus, die von dem lebhaften modernen Verkehr noch unberührt 
geblieben ſind. Dort herrſcht noch die wirklich gute alte Zeit 
auf dem Lebensmittelmarkte. Ein großes Hühnerei koſtet nach 
unſerem Gelde weniger als einen halben Pfennig, denn man 
erhält 9 Stück für 4 Pfennig. Ein ſtarkes und gutgenährtes 
Hähnchen iſt für 20 Pfennig zu haben, und für eine Taube 
braucht man ſogar nicht mehr als 4 Pfennig zu zahlen. Ein 
Paar Faſanen wird für den Spottpreis von 24 Pfennig feil- 
geboten. Ein Pfund Hammelfleiſch ohne Knochen koſtet 12 
und für ein Pfund Schweinefleiſch gibt man nicht mehr als 
20 Pfennig. Ein Scheffel Weizen kann ſchon für 1 Mark erſtan- 
den werden, und ein Pfund Mehl iſt für 6 Pfennig erhältlich. 

Eine Miſſionarin, die in Schenſi tätig iſt, verſichert, daß fie 
recht gut leben kann, ohne mehr als 10 Mark monatlich für Nah- 
rungsmittel auszugeben. Gewöhnliche Handarbeiter ſind dort mit 
einem Tagelohn von 12 bis 15 Pfennig zufrieden. v. 8. 

Fiſcherlatein. Oer verſtorbene amerikaniſche Senator Quay, 
ſelbſt ein großer Fiſchersmann vor dem Herrn, erzählte gern 
Anglergeſchichten aus Weſtvirginien. Eines Tages fragte ein 
Fremder aus Maryland auf der Suche nach Jagdgebiet einen vir⸗ 
giniſchen Fiſcher, ob es in der Nähe auch guten Fiſchfang gäbe. 

„Nirgends beſſer,“ war die Antwort. 

„Was habt Ihr für Fiſche hier in der Gegend?“ 

„So ziemlich alle Sorten.“ 

„Ich hoffe, daß es hier auch ſeltene Fiſche gibt,“ fuhr der 

Maryländer fort. „Was hat denn der größte Fiſch gewogen, 
den Ihr bis jetzt hier gefangen habt?“ 
„Well,“ meinte der Virginier, „wir nehmen nie Wiegeinſtru⸗ 
mente mit, wenn wir auf den Fiſchfang gehen, und ſo könnte ich's 
eigentlich nicht genau ſagen, wenn ich ehrlich antworten ſoll, 
was meine letzte Forelle gewogen hat. Aber, Fremder, das 
kann ich mit gutem Gewiſſen ſagen: als ich ſie aus dem Fluſſe 
zog, fiel das Waſſer um einen ganzen Fuß.“ O. v. B. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Eruſt Perles in Wien. 
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find Alle, die eine jarte, weiſte Haut, roſiges ingendfriſches 
Ausſehen und ein Geſicht ohne Sommeriproben und Haut- 
unreinigkeit. haben, daher gebrauchen fie nur die alleinecbie 


Steckenpferd-Eilienmilch - Seife 


Es gibt Tauſende und Abertauſende, 
ſelbſt den beſten Kreiſen Angebörende, 
die aus irgendeinem Grunde es ſich bis— 
her verſagen mußten, das Klavierſpiel zu 
erlernen. Viele, und ſogar Muſikfreunde, 
werden allerdings behaupten, daß ſie bis— 
her hierzu keine Zeit erübrigen konnten, 
aber die Zahl derjenigen, die ſchon den 
vorübergehenden, wenn auch noch ſo 


ſchüchternen Verſuch machten, in die Ge- 


heimniſſe des Klavierſpiels einzudringen, 
und nachher ihren Vorſatz wieder auf— 


gaben, wird gewiß nicht minder groß ſein. 


Wie oft ſchon iſt es erwach' enen, muſik— 
liebenden Perſonen und ſolchen, die erſt in 
ſpäterem Lebensalter Gelegenheit hatten, 
ſich ein Klavier anzuſchaffen, ſchmerzlich 
zum Bewußtſein gekommen, daß ſie trotz 
eifrigſter Bemühung und anſtrengendſter 
Uebung ſelten über die Anfangsgründe 
des Klavierſpiels 

hinausgetommen 
ſind. Das liegt nicht 
etwa an einem 
Mangel ihres guten 
Willens, ſondern 
vielmehr die Un— 
möglichkeit, die vie— 
len Vorzeichen beim 
Spielen der Noten 
richtig wiederzu— 
geben reſp. in Tone 
zu überſetzen, hat 
noch immer ihnen 
ihre Muſikleiden— 
ſchaft verbittert, ſo 
daß ſie es ſchließlich 
nach langem vergeblichen Bemühen auf— 
gaben und mit ſchwerem Herzen davon 
abließen. 

Alle Schwierigkeiten, die früher mit dem 
Erlernen des Klavierſpiels verbunden, 
ſind nun aber durch eine neue Methode, 
die ſich „Die Taſtenſchrift“nennt, behoben. 
Nach dieſer „Taſtenſchrift“ kann man ſchon 
in kurzer Zeit leichtere Lieder, Tänze uſw. 
ne vom Blatt ſpielen; diejenigen 
alſo, die bisher keine Zeit und vielleicht 
auch keine beſondere Liebe zum Lernen 


Weihnachtslieder 


v. Bergmann & &0., Radebeul. a 


. Jeder fpielt fofort Klavier! 


St. 50 Pig. Überall zu haben. 


hatten, finden in der „Taſtenſchrift“ ein 
ganz famoſes Hilfsmittel, ſich ſchnell und 
ſchmerzlos im Klavierſpiel auszubilden. 
Wer nach der „Taſtenſchrift“ lernt, treibt 
nicht Muſikſtümperei, ſondern bildet ſich 
individuell, ohne fremde Hilfe, zu einem 
tüchtigen Klavierſpieler aus. 

Tauſende haben das Klavier bereits nach 
dieſer wirklich ernſt zu nehmenden Me— 
thode erlernt und dies durch zahlreiche 
Anerkennungsſchreiben, von denen etliche 
hier wiedergegeben werden, dokumentiert: 

Ich muß Ibnen geſtehen, das es mir federleicht 
vorkam, als ich die erſte Probe prüfte, und glaube, 
daß es kaum ein zweites Werk geben kann, das an 
Einfachheit und Klarheit Ihres übertrifft. 

N. J. M. D. 
Es iſt geradezu verblüffend, wie kinderleicht das 
Erlernen des Klavierſpielens nach Ihrem Syſtem 


+ Dollftändig gratis + 


erhalten diejenigen, die das komplette 
Werk bis zum 18. Dezbr. 1912 beziehen, 


20 Weihnachtslieder oder 


++++ 15 Choräle. ++++ 
Bei Beſtellungen iſt anzugeben, ob 


wünſcht ſind. Die Weihnachtslieder 
können auch allein mit Proben und 
Aufklärung gegen 
Choräle gegen M. 1.40 exkl. Porto 
bezogen 


„Taſtenſchrift“ iſt. Ich habe in einer Stunde die 
ſchwierigſten Sachen vom Blatt geſpielt. C. B. E. 
Ich habe vor etwa 
10 Tagen Ihr Lehrbuch 
der „Taſtenſchrift“ von 
Ihnen bezogen und kann 
Ihnen mitteilen, daß ich 
die darin enthaltenen 
Lieder und Walzer mit 
Leichtigkeit ſpielen kann. 
M. R. Fr. 
Das kompl. Werk, 
das neben allen zur 
Erlernung notwen— 
digen Einzelheiten 
auch noch etwa 30 
vollſtdg. Muſikſtücke 
wie Lieder, Märſche, 
Tänze uſw. enthält, 
koſtet 5 M. und kann 
geg. vorige Einſendg. d. Betrags o. Nachn. 
von dem Mufif-Berlag Euphonie, Frie- 
denau 11a bei Berlin, bezogen werden. 
An Intereſſenten, die es für erforderlich 
halten, ſendet der Verlag gegen Einſen— 
dung v. 40 Pf. in Briefmarken Aufklä— 
rung u. einige Probeſtücke d. Taſtenſchrift. 


oder Choräle er— 


M. 1.80, die 


werden. 


* 

Soeben erſchien der neue, zahlreiche 
Schlager enthaltende und mehr als 
300 Nummern umfaſſende Muſi⸗ 
falien-Ratalog der Taſtenſchrift. 
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ee eee welche bei mir zur Einsicht liegen. Der Erfolg wurde in 
5 Wochen erzielt. Mit meinem orthopädischen Nasenformer „Z ELLO“ können alle 
Nasenfehler beseitigt werden, mit Ausnahme der Knochenfehler. Preis einfach 
M. 2.70, scharf verstellbar M. 5.—, mit Kautschuk M. 7.—. (Nachbestellungen 
von Prinzessinnen und höchsten Herrschaften.) + 25 000 Stück im Gebrauch. + 
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Schutzmarke: Licht, 
ennnur diese bietet Garantie 
fürEchtheit u.Wirksamk ſchon von! A 
In e Uhren ler Art an. Hochmod. 
hältlich, wonicht-versendet das Salonuhren, in belieb. Farbe zu den 
Laborat.Lichtenheldt Möbeln paſſend. J. M. Jäck le, &. 
Meuselbach 4a (Thür.Wald) Uhrenfabr. u. Verſandh., Schwen⸗ 7 
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Zwei Bände. Geheftet 3 Mark, elegant gebunden 1 Mark. 


Herman Schmid gibt ſich in feinen von tiefgehenden Studien zeugenden 
hiſtoriſchen Romanen als ein ſeltenes Schilderungstalent kund, das nicht 
nur, geiſtreich zu unterhalten, ſondern auch feſſelnd zu belehren verſteht. 
Seine Romane zeichnen ſich aus durch gemütvolle, friſche Darſtellungs⸗ 
weiſe, durch die der Leſer dauernd angeregt und in Spannung gehalten 
wird, dann aber auch durch außerordentliche Vielſeitigkeit und reiche Ab⸗ 
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wechſlung in den behandelten Stoffen. 
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Seidichtlidier Roman von Perman Schmid. 
Zwei Bände. Geheftet 3 Mark, elegant gebunden & Mark. 


Herman Schmid gibt ſich in ſeinen von tiefgehenden Studien zeugenden 
hiſtoriſchen Romanen als ein ſeltenes Schilderungstalent kund, das nicht 
nur geiſtreich zu unterhalten, ſondern auch feſſelnd zu belehren verſteht. 
Seine Romane zeichnen ſich aus durch gemütvolle, friſche Darſtellungs⸗ 
weiſe, durch die der Leſer dauernd angeregt und in Spannung gehalten 
wird, dann aber auch durch außerordentliche Vielſeitigkeit und reiche Ab⸗ 
wechſlung in den behandelten Stoffen. 
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